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1 Problem- und Interessenlage

Das Jahr 2011 war „Das Jahr der weltweiten Empörung“, so titelte am 1. September  
2011 die Financial Times Deutschland. Vornehmlich junge Menschen gingen in vielen 
Ländern auf die Straße, von friedlichen Sitzstreiks bis hin zu kriegerischen Aufständen. 
Die Beweggründe sind vielfältig und haben doch eines gemeinsam. In Ägypten prote-
stierte vor allem die Bildungsklasse gegen ihr Regime. In Chile forderten Hunderttau-
sende Schülerinnen und Schüler, Studierende, Lehrkräfte sowie Gewerkschafterinnen 
und Gewerkschafter ein besseres, gerechteres und bezahlbares Bildungssystem (o. A. 
2011). Und auch in Europa regte sich etwas. Während in Spanien junge Erwachsene in 
Massen gegen 46 % Jugendarbeitslosigkeit demonstrierten (Haas 2011), äußerte sich 
in England bisweilen der Protest undifferenziert in Ausbrüchen des Unmuts und der 
Gewalt. Was zum Teil als Randale abgetan wird, ist in all seinen Formen Ausdruck des 
sozialen Protests. Und dieser zeigt sich dort, wo Menschen das Gefühl erfahren, nicht 
an der Gesellschaft teilzuhaben. „Es ist die Perspektivlosigkeit, die sie eint.“ (ebd.) 
Dabei betrifft die wachsende ökonomische und soziale Ungleichheit nicht mehr nur die 
bisherige (Bildungs-)Unterschicht. Längst gehen auch Menschen aus besseren Verhält-
nissen oder mit guten Bildungsabschlüssen auf die Straße. Es scheint einen zweiten 
verbindenden Faktor zu geben. Mitsprache und Chancen bei Bildung, in Wirtschaft, 
Politik und Gesellschaft haben zu wollen und sich diese zu erkämpfen, scheint mehr 
und mehr eine Generationenfrage zu sein und zwar eine der jungen Generation. 

Diese Entwicklungen geben Anlass, sich auch die Arbeits- und Lebensbedingungen 
der jungen Generation in Deutschland näher anzuschauen. Wie sind die Chancen auf 
dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt verteilt? Welche Wege werden beschritten? Wel-
che Auswirkungen ergeben sich für Lebensqualität und Zukunftschancen? Und mit 
welchen Folgen muss für die Gesundheit gerechnet werden, auf der nicht zuletzt die 
künftige Arbeitsfähigkeit fußt? In der vorliegenden Studie werden diese Fragen anhand 
aktueller Daten analysiert und beantwortet. Gerade der Zusammenhang der Faktoren 
aus Arbeits- und Lebensbedingungen soll aufmerksam machen auf die weitreichenden 
möglichen Folgen nicht nur für einen jungen Menschen selbst, sondern auch für ihn als 
potenzielle Arbeitskraft und Mitglied der Gesellschaft.
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2 Übergänge ins Arbeitsleben

Der Start ins Arbeitsleben hat für Jugendliche und junge Erwachsene eine besondere 
Bedeutung. Sie schaffen sich eine Orientierung und Lebensperspektive, werden eigen-
ständig und tragen aktiv zum gesellschaftlichen Leben bei. Der Übergang in Ausbil-
dung und in die Erwerbsarbeit verläuft jedoch nicht immer reibungslos. Das „Laby-
rinth der Ausbildungs- bzw. Arbeitssuche“ (Abbildung 1) stellt den schwierigen Weg 
für Jugendliche vom Schulabschluss bis zur Unterzeichnung eines Ausbildungs- bzw. 
Arbeitsvertrages überblicksartig und abstrahiert dar. Charakteristisch sind hier die 
Sackgasse der Jugendarbeitslosigkeit oder die Umwege über Praktika und atypische 
Beschäftigung hin zum Ausbildungs- bzw. Arbeitsvertrag.

Abbildung 1:  Das „Labyrinth der Ausbildungs- bzw. Arbeitssuche“

Da jedoch die Art und Weise wie dieser Übergang an der ersten Schwelle zur Ausbil-
dung und an der zweiten Schwelle in die Erwerbsarbeit gestaltet ist und gelingt prägend 
ist für den weiteren Verlauf und die Chancen sowohl im Berufsleben als auch im Pri-
vatleben, werden im Folgenden einige „Stationen“1 auf dem Weg durch dieses „Laby-
rinth“ näher beleuchtet und auf ihre Auswirkungen hin untersucht.

1 Die möglichen Übergänge ins Arbeitsleben werden in ihrer Vielzahl nicht vollständig, sondern exemplarisch 
dargestellt.
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2.1 Schwierige Ausbildungssituation 

Gut die Hälfte (51 %) aller Schulabgängerinnen und -abgänger im Jahr 2010 planten 
eine duale Berufsausbildung direkt nach ihrem Abschluss zu beginnen, weitere 19 % 
zu einem späteren Zeitpunkt (BIBB 2011). Damit ist dies die bevorzugte Wahl den 
Weg ins Erwerbsleben einzuschlagen. Doch längst nicht alle von ihnen erreichen ihr 
Ziel. Wer direkt, ohne lange Wartezeit oder sogenannte Übergangsmaßnahmen einen 
Ausbildungsplatz findet, darf sich glücklich schätzen. Doch was gestaltet die Suche so 
schwierig und welche Konsequenzen sind damit verbunden? 

Woher nehmen, wenn nicht stehlen?

Die Nachfrage der Jugendlichen nach Ausbildungsplätzen sank zwar in den letzten 
Jahren sowohl nominal wie prozentual, denn im Zuge des demografischen Wan-
dels wächst nicht nur die junge Generation insgesamt weniger nach, sondern bei den 
Schulabgängerinnen und -abgängern schrumpfte auch der Anteil derer ohne (Fach-)
Hochschulzugangsberechtigung von 74 % in 2006 auf 68 % in 2010 (ebd.:83). Jedoch 
war dies bisher für die Suchenden noch kein Garant in Ausbildung zu kommen. Denn 
laut dem 3. Bildungsbericht sank auch seit 2007, und besonders stark in der folgenden 
Wirtschaftskrise von 2008/2009, das Angebot an Ausbildungsstellen. Dabei bildeten in 
2008 weniger als 25 % der Betriebe in Deutschland aus. Es scheint die Regel zu gelten: 
Je größer der Betrieb, desto geringer die Quote an Auszubildenden. 

Das dennoch scheinbar bestehende Überangebot an Ausbildungsstellen in diesem 
Zeitraum (vgl. Abbildung 2), welches auch 2010 noch anhielt und durch den Berufs-
bildungsbericht aufgrund der anziehenden Wirtschaft und somit wieder steigender 
Ausbildungsplatzangebote für 2011 prognostiziert ist, ist irreführend. In der Bilanz 
tauchen nämlich all jene nicht auf, die ursprünglich eine Ausbildung gesucht, aber 
keine bekommen und stattdessen alternativ weiter die Schule oder andere Übergangs-
maßnahmen besucht haben (vgl. blaue Linie Abbildung 2). Hinzu kommt, dass die 
Schülerinnen und Schüler sich bereits im Frühjahr eines Jahres für die Berufsschulen 
und -kollegs anmelden müssen, zu diesem Zeitpunkt aber mitunter die Entscheidung 
für einen Ausbildungsberuf noch nicht gefallen ist, oder sie erst in der Bewerbungs-
phase stecken. Um die Entscheidung für ein weiteres Jahr aufzuschieben bzw. sich et-
was Spielraum zu verschaffen, melden sich viele Jugendliche zunächst für eine weitere 
Schullaufbahn an. Somit haben bei 560.073 neu geschlossenen Ausbildungsverträgen 
im Jahr 2010 gerade einmal zwei Drittel der Ausbildungsinteressierten ihren Ausbil-
dungswunsch auch realisieren können (BIBB 2011). 
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Abbildung 2:  Abgeschlossene Ausbildungsverträge, Ausbildungsstellenangebot und  
-nachfrage im dualen System 1995 bis 2009 (nach Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung 2010:101)

Wer sind die Glücklichen?

Und wer die Verlierer bei ihrem ersten Kampf am Arbeitsmarkt? Sowohl bei den be-
setzten als auch bei den unbesetzten Ausbildungsplätzen lassen sich vor allem drei Fak-
toren ausmachen, die gleichsam Rückschlüsse auf die Chancen der Bewerberinnen und 
Bewerber zulassen: Regionale Unterschiede, Berufswahl und schulische Qualifikation. 

Der Anteil der Ausbildungsinteressierten, die tatsächlich in Ausbildung fanden, 
schwankte im Jahr 2010 bundesweit nach Ländern zwischen rund 60 % in Niedersach-
sen und 80 % in Hamburg (vgl. BIBB 2011:13). Die Unterschiede sind jedoch auch 
innerhalb der Bundesländer regional beträchtlich. Ausbildungsplatzsuchende haben es 
besonders schwer in Regionen, in denen die junge Generation noch relativ stark vertre-
ten ist, aber zugleich wenig Betriebe, Organisationen oder Einrichtungen angesiedelt 
sind, die ausbilden. Die eigene Mobilitätsbereitschaft und -möglichkeit trägt hier er-
heblich zur Verbesserung der Chancen auf eine Ausbildungsstelle bei. 

Darüber hinaus können sich Suchende in bestimmten Berufen ihren Ausbildungsplatz 
praktisch aussuchen, während sie sich in anderen Berufen vergeblich bewerben wür-
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Wer sind die Glücklichen? 

Und wer die Verlierer bei  ihrem ersten Kampf am Arbeitsmarkt? Sowohl bei den besetzten 
als auch bei den unbesetzten Ausbildungsplätzen lassen sich vor allem drei Faktoren ausma‐
chen, die gleichsam Rückschlüsse auf die Chancen der Bewerberinnen und Bewerber zulas‐
sen: Regionale Unterschiede, Berufswahl und schulische Qualifikation.  

Der Anteil der Ausbildungsinteressierten, die tatsächlich in Ausbildung fanden, schwankte im 
Jahr 2010 bundesweit nach Ländern zwischen rund 60 % in Niedersachsen und 80 % in Ham‐
burg  (vgl.  BIBB  2011:13). Die Unterschiede  sind  jedoch  auch  innerhalb  der  Bundesländer 
regional beträchtlich. Ausbildungsplatzsuchende haben es besonders schwer in Regionen, in 
denen die  junge Generation noch  relativ  stark vertreten  ist, aber  zugleich wenig Betriebe, 
Organisationen oder Einrichtungen angesiedelt sind, die ausbilden. Die eigene Mobilitätsbe‐
reitschaft und ‐möglichkeit trägt hier erheblich zur Verbesserung der Chancen auf eine Aus‐
bildungsstelle bei.  

Darüber hinaus können sich Suchende  in bestimmten Berufen  ihren Ausbildungsplatz prak‐
tisch aussuchen, während sie sich in anderen Berufen vergeblich bewerben würden. Beson‐
ders schlechte Chancen hatten im vergangenen Jahr Bewerberinnen und Bewerber mit dem 
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den. Besonders schlechte Chancen hatten im Jahr 2010 Bewerberinnen und Bewerber 
mit dem Berufswunsch Tierpflege, hier kamen auf 100 Ausbildungsstellen 216,7 Nach-
frager. In dem negativ-Ranking folgten die Gestaltungsberufe (visuelles Marketing; 
Bild und Ton) mit über 160 und 155 Bewerbungen auf 100 Stellen. Bessere Chancen 
hätte man dagegen im Restaurantfach, in der Systemgastronomie oder im Gastgewer-
be gehabt. Hier mussten 2010 bis zu 18,5 % der Ausbildungsplätze frei bleiben (vgl. 
ebd.:25). Dies lag allerdings nach der BA/BIBB-Bewerberbefragung 2010 auch da-
ran, dass über die Hälfte aller Bewerberinnen und Bewerber beispielsweise mit dem  
Restaurantfach ein schlechtes Image verband. 

Wenn die Wahl der Ausbildungssuchenden in einer Region auf einen Beruf gefallen ist, 
scheint der entscheidendste Faktor jedoch die schulische Qualifikation zu sein. Je hö-
her der Schulabschluss, desto wahrscheinlicher ist es in Ausbildung zu gelangen (vgl. 
Abbildung 3). Selbst Altbewerberinnen und -bewerber, die sich im Vorjahr/in den Vor-
jahren bereits vergeblich um eine Ausbildung bemüht hatten und tendenziell schlech-
tere Chancen haben, können diese mit höherem Bildungsabschluss steigern. 

Abbildung 3:   Verbleib der Bewerberinnen und Bewerber des Berichtsjahres 2009/2010 
zum Jahresende 2010 nach Schulabschluss (in %) (nach BIBB 2011:97)

Insgesamt gab es jedoch bundesweit über alle Berufe hinweg zum Stichtag 30. Septem-
ber 2010 noch 84.597 erfolglose Ausbildungsplatznachfrager, darunter 12.255 Suchen-
de, die keine Alternative gefunden hatten, obwohl gleichzeitig 19.605 Ausbildungs-
platzangebote (13,6 % mehr als im Vorjahr) unbesetzt waren (BMBF 2011:20). Dieser 
sogenannte regionale, berufliche und qualifikatorische Mismatch (Ebbinghaus/Loter 
2010), also ein Passungsproblem des Ausbildungsmarktes, betrifft zunehmend sowohl 
die ausbildungsplatzsuchende junge Generation als auch die ausbildungsplatzanbie-
tenden Unternehmen und Organisationen. 
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Insgesamt gab es  jedoch bundesweit über alle Berufe hinweg zum Stichtag 30. September 
2010  noch  84.597  erfolglose  Ausbildungsplatznachfrager,  darunter  12.255  Suchende,  die 
keine  Alternative  gefunden  hatten,  obwohl  gleichzeitig  19.605  Ausbildungsplatzangebote 
(13,6 % mehr als im Vorjahr) unbesetzt waren (BMBF 2011:20). Dieser sogenannte regionale, 
berufliche und qualifikatorische Mismatch (Ebbinghaus/Loter 2010), also ein Passungsprob‐
lem des Ausbildungsmarktes, betrifft zunehmend sowohl die ausbildungsplatzsuchende jun‐
ge Generation als auch die ausbildungsplatzanbietenden Unternehmen und Organisationen.  
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Keine Ausbildung, und nun?

So bleiben es jährlich Hunderttausende, die keine Ausbildungsstelle gefunden haben. 
Am Ende des Berichtszeitraums 2009/2010 waren es genau genommen 176.216 junge 
Menschen mit alternativer Verbleibsmöglichkeit und 108.163, deren Verbleib ungeklärt 
oder unbekannt war. Hier stellt sich die Frage, was die Alternativen sind und wohin sie 
die jungen Menschen führen? Tabelle 1 zeigt, dass ein Großteil, der es nicht in Ausbil-
dung geschafft hat, weiter die Schule besucht, auch ohne Ausbildung erwerbstätig wird 
oder berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen wahrnimmt. 

Tabelle 1:   Verbleib der für eine Ausbildung gemeldeten Bewerberinnen und Bewerbern 
zum 30.09.2010 (nach BIBB 2011:56)

Art des Verbleibs Insgesamt
absolut in %

I.   Einmündung/Vermittlung in Berufsausbildung 267.789 100,0

darunter:
ungefördert 227.810 85,1

gefördert 39.979 14,9

II.   Alternativer Verbleib 176.216 100,0

darunter:

Schulbildung 64.243 36,5

Studium 6.812 3,9

Berufsvorbereitendes Jahr 1.845 1,0

Berufsgrundbildungsjahr 5.103 2,9

Praktikum 9.304 5,3

Verbleib in bisheriger Berufsausbildung 15.847 9,0

darunter:  Berufsausbildung ungefördert 4.509 2,6

 Berufsausbildung gefördert 11.338 6,4

Erwerbstätigkeit 28.927 16,4

Bundeswehr/Zivildienst 4.006 2,3

Freiwilliges  soziales/ökologisches Jahr 4.513 2,6

Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahme 22.758 12,9

Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahme – Reha 291 0,2

Einstiegsqualifizierung 5.763 3,3

Sonstige Förderung 6.736 3,8

Sonstige Rehaförderung 68 < 0,1

III.  Verbleib noch ungeklärt bzw. nicht näher bekannt 108.163 100,0

Insgesamt 552.168 100,0

Quelle: Bundesagentur für Arbeit; Berechnungen des Bundesinstituts für Berufsbildung

Aus der Bewerberbefragung 2010 geht jedoch hervor, dass 8 % der Bewerberinnen 
und Bewerber bzw. 9 % der Altbewerber ihren Verbleib oder auch Nichtverbleib im 
Ausbildungssystem als Notlösung empfinden und 7 % bzw. sogar 16 % als Sackgasse 
(vgl. Abbildung 4). Das heißt, für durchschnittlich jeden fünften Ausbildungsplatzsu-
chenden hält der Markt bzw. das System keine zufriedenstellende Lösung bereit. 
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Abbildung 4:   Bewertung des Verbleibs zum Jahresende 2010 durch die Bewerberinnen 
und Bewerber des Berichtsjahres 2009/2010 (in %) (nach BIBB 2011:98)

Die Bewerberbefragung 2010 lässt außerdem Rückschlüsse auf die Situation jener zu, 
die keine Alternative zur Berufsausbildung gefunden oder gewählt haben. So gingen 
zum Jahresende 14 % der Altbewerberinnen und -bewerber ggf. über Umwege und 6 % 
der sonstigen Bewerberinnen und Bewerber quasi von der Schulbank in die Arbeits-
losigkeit (vgl. BIBB 2011:96). Insgesamt belief sich die Arbeitslosenquote der Jugend-
lichen unter 20 Jahren in 2010 auf 3,8 % und der Jüngeren unter 25 Jahren auf 6,8 % 
(Arbeitslosenquote aller zivilen Erwerbspersonen 7,7 %; destatis 2011a). 

In und nach der Ausbildung

Für die Glücklichen, die einen der begehrten Ausbildungsplätze erhalten haben, heißt 
es, die Chance zu ergreifen und eine Berufsausbildung abzuschließen. Doch dies ist 
keinesfalls so selbstverständlich der Fall, wie man annehmen mag. Gut 20 % der Aus-
bildungsverträge werden deutschlandweit vorzeitig aufgelöst (vgl. Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung 2010:109). Auch hier gibt es regionale und berufsbezogene 
Unterschiede, doch die Durchschnittsquote blieb im letzten Jahrzehnt relativ konstant. 
Dabei trifft es zunehmend Auszubildende mit niedrigerem Schulabschluss und mehr 
junge Frauen als Männer. Obwohl die Jugendlichen insgesamt zunächst hart für ihren 
Ausbildungsplatz gekämpft haben, geht die Initiative zur Beendigung des Ausbildungs-
verhältnisses größtenteils von den Auszubildenden aus. Laut DGB-Ausbildungsreport 
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Aus der Bewerberbefragung 2010 geht jedoch hervor, dass 8 % der Bewerberinnen und Be‐
werber bzw. 9 % der Altbewerber ihren Verbleib oder auch Nichtverbleib im Ausbildungssys‐
tem als Notlösung empfinden und 7 % bzw. sogar 16 % als Sackgasse (vgl. Abbildung 4). Das 
heißt,  für  durchschnittlich  jeden  Fünften  Ausbildungsplatzsuchenden  hält  der Markt  bzw. 
das System keine zufriedenstellende Lösung bereit.  

 

Abbildung 4:  Bewertung des Verbleibs zum Jahresende 2010 durch die Bewerberinnen 
und Bewerber des Berichtsjahrs 2009/2010 (in %) (nach BIBB 2011:98) 

Die Bewerberbefragung  2010  lässt  außerdem Rückschlüsse  auf  die  Situation  jener  zu,  die 
keine Alternative  zur Berufsausbildung gefunden oder gewählt haben. So gingen  zum  Jah‐
resende 14 % der Altbewerberinnen und  ‐bewerber ggf. über Umwege und 6 % der sonsti‐
gen Bewerberinnen und Bewerber quasi von der Schulbank in die Arbeitslosigkeit (vgl. BIBB 
2011:96).  Insgesamt belief  sich die Arbeitslosenquote der  Jugendlichen unter 20  Jahren  in 
2010 auf 3,8 % und der Jüngeren unter 25 Jahren auf 6,8 % (Arbeitslosenquote aller zivilen 
Erwerbspersonen 7,7 %; destatis 2011a).  

In und nach der Ausbildung 

Für die Glücklichen, die einen der begehrten Ausbildungsplätze erhalten haben, heißt es, die 
Chance  zu ergreifen und eine Berufsausbildung abzuschließen. Doch dies  ist keinesfalls  so 
selbstverständlich der Fall, wie man annehmen mag. Gut 20 % der Ausbildungsverträge wer‐
den  deutschlandweit  vorzeitig  aufgelöst  (vgl.  Autorengruppe  Bildungsberichterstattung 
2010:109). Auch hier gibt es  regionale und berufsbezogene Unterschiede, doch die Durch‐
schnittsquote blieb  im  letzten Jahrzehnt relativ konstant. Dabei trifft es zunehmend Auszu‐
bildende mit niedrigerem  Schulabschluss und mehr  junge  Frauen als Männer. Obwohl die 
Jugendlichen  insgesamt zunächst hart für  ihren Ausbildungsplatz gekämpft haben, geht die 
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20112 liegen die Hauptgründe dafür in Konflikten mit Ausbilderinnen und Ausbildern 
bzw. Betriebsinhaberinnen und -inhabern gefolgt von persönlichen Gründen und an-
deren Vorstellungen vom Ausbildungsberuf (DGB-Jugend 2011a:34). Ein aufgelöstes 
Ausbildungsverhältnis bedeutet zwar nicht, dass die oder der Auszubildende keinen 
Berufsabschluss erhält, aber es erschwert die erneute Ausbildungsplatzsuche und es 
bedeutet in jedem Fall Unsicherheit und Umwege bei der beruflichen Entwicklung. 

Die Berufsausbildung soll den jungen Menschen jedoch nicht nur ein Abschlusszer-
tifikat mit auf den Weg geben, sondern auch fachliche, organisatorische und soziale 
Inhalte und Erfahrungen vermitteln. Damit bildet die Qualität der Ausbildung die Ba-
sis für einen qualitativ guten Abschluss der Auszubildenden und somit für bessere 
zukünftige Chancen auf dem Arbeitsmarkt. Nach Einschätzung der Auszubildenden 
(Wichtigkeit) weicht die Ausbildungssituation jedoch im Durchschnitt um eine Schul-
note nach unten von ihren Erwartungen ab (vgl. Abbildung 5): 

Abbildung 5:   Erwartungen und Beurteilungen der Ausbildungssituation von Auszubil-
denden (BIBB-Studie „Ausbildung aus Sicht der Auszubildenden“, unge-
wichtete Fallzahl n=5.901) (nach Krewerth/Beicht 2011)

In ihrer Ausbildung legen die Auszubildenden besonders viel Wert auf den Unterricht 
im schulischen Teil, qualifizierte und geeignete Ausbilderinnen und Ausbilder sowie 
Integration bei der Arbeit und im Betrieb. Besonders große Differenzen zwischen ge-

2 Untersucht wurden hier in einer repräsentativen Befragung Auszubildende aus den 25 am stärksten besetzten 
Ausbildungsberufen aus allen Lehrjahren, aus Betrieben unterschiedlichster Größe und über alle Bundesländer 
hinweg (n= 9.325).
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Initiative zur Beendigung des Ausbildungsverhältnisses größtenteils von den Auszubildenden 
aus. Laut DGB‐Ausbildungsreport 20112 liegen die Hauptgründe dafür in Konflikten mit Aus‐
bilderinnen und Ausbildern bzw. Betriebsinhaberinnen und  ‐inhabern gefolgt von persönli‐
chen Gründen  und  anderen Vorstellungen  vom Ausbildungsberuf  (DGB‐Jugend  2011a:34). 
Ein aufgelöstes Ausbildungsverhältnis bedeutet zwar nicht, dass die oder der Auszubildende 
keinen Berufsabschluss erhält, aber es erschwert die erneute Ausbildungsplatzsuche und es 
bedeutet in jedem Fall Unsicherheit und Umwege bei der beruflichen Entwicklung.  

Die Berufsausbildung soll den jungen Menschen jedoch nicht nur ein Abschlusszertifikat mit 
auf den Weg geben, sondern auch fachliche, organisatorische und soziale Inhalte und Erfah‐
rungen  vermitteln. Damit  bildet  die Qualität der Ausbildung  die Basis  für  einen  qualitativ 
guten Abschluss der Auszubildenden und somit für bessere zukünftige Chancen auf dem Ar‐
beitsmarkt. Nach Einschätzung der Auszubildenden (Wichtigkeit) weicht die Ausbildungssitu‐
ation jedoch im Durchschnitt um eine Schulnote nach unten von ihren Erwartungen ab (vgl. 
Abbildung 5):  

 

Abbildung 5:  Erwartungen und Beurteilungen der Ausbildungssituation von Auszubil‐
denden (BIBB‐Studie „Ausbildung aus Sicht der Auszubildenden“, unge‐
wichtete Fallzahl n=5.901) (nach Krewerth/Beicht 2011) 

In  ihrer Ausbildung  legen  die Auszubildenden  besonders  viel Wert  auf  den Unterricht  im 
schulischen Teil, qualifizierte und geeignete Ausbilderinnen und Ausbilder sowie Integration 

                                                       
2 Untersucht wurden hier in einer repräsentativen Befragung Auszubildende aus den 25 am stärksten besetzten 
Ausbildungsberufen aus allen Lehrjahren, aus Betrieben unterschiedlichster Größe und über alle Bundesländer 
hinweg (n= 9.325). 
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wünschtem Soll- und Ist-Wert lassen sich bei Lernaspekten, dem eigentlichen Zweck 
der Ausbildung finden. 

Schließlich steht für alle Auszubildenden nach erfolgreichem Abschluss die zweite 
Hürde an: Von der Ausbildung in die Erwerbstätigkeit. Hier hoffen die Meisten auf 
einen fließenden Übergang durch die Übernahme im Ausbildungsbetrieb. Die Über-
nahmequote lag 2008 im Durchschnitt bei 61 %, variierte aber stark nach Wirtschafts-
zweigen (zwischen 87 % im Kredit- und Versicherungsgewerbe und nur 17 % im Be-
reich Erziehung und Unterricht) und war mit zunehmender Betriebsgröße ebenfalls 
ansteigend (ebd.:285). Daraus ergab sich, dass sich im selben und auch im Folgejahr 
ca. ein Drittel aller Absolventinnen und Absolventen einer dualen Berufsausbildung 
direkt nach ihrem Abschluss arbeitslos melden musste. Der Anteil derer, die sich bis 
einschließlich 3 Jahre nach ihrem Abschluss einer dualen Berufsausbildung befanden 
und erwerbslos waren, lag 2008 noch bei 10,4 % und bei denen bis einschließlich 6 
Jahre nach Abschluss bei 9,1 % (BIBB 2011:263ff). Somit ist zwar auf dem Weg ins 
Arbeitsleben die erste Hürde – eine Ausbildungsstelle zu finden – grundlegend, jedoch 
gilt es auch für die erfolgreichen Auszubildenden die zweite Hürde – den Übergang in 
ein geregeltes Beschäftigungsverhältnis – erst einmal zu nehmen. 

Auswirkungen der Ausbildungssituation

Aus der Beschreibung der Ausbildungssituation geht hervor, dass die schulische Vor-
bildung und die Berufsausbildung selbst eine zukunftsweisende Funktion erfüllen. Sie 
sind maßgeblich für die Chancen auf dem Arbeitsmarkt und die weitere berufliche 
Entwicklung. Aber sie beeinflussen auch die aktuelle und zukünftige Lebenssituation. 
Laut Shell Jugendstudie 20103 tragen sich 62 % der Jugendlichen mit der Angst, keinen 
Ausbildungs- oder Arbeitsplatz zu finden bzw. diesen zu verlieren. Damit ist diese 
Angst nach „Armut/schlechte Wirtschaftslage“ – wobei dort auch eine Wechselbezie-
hung besteht – die zweitgrößte Befürchtung der jungen Generation. So ist es nicht ver-
wunderlich, dass überdurchschnittlich viele (80 %) der sich in einer Berufsausbildung 
befindenden mit ihrem Status zufrieden sind, während mit 94 % fast jeder arbeitslose 
Jugendliche mit seiner Situation unzufrieden ist (Shell 2010:122). Doch auch Auszu-
bildende können einer schlechten wirtschaftlichen bzw. finanziellen Lage nicht im-
mer entgehen. So zeigte die BIBB-Studie „Ausbildung aus Sicht der Auszubildenden“, 
dass im Durchschnitt 27 % der jungen Menschen im zweiten Ausbildungsjahr einen 
Nebenjob ausüben, und zwar um zum großen Teil auch zu ihrer Grundversorgung bei-
zutragen (Beicht/Krewerth 2010). Da die Ausbildungs- und spätere Erwerbssituation 
unmittelbar oder mittelbar über die finanzielle Lage auch darüber entscheidet, ob und 
inwieweit die Jugendlichen und jungen Erwachsenen an Freizeitaktivitäten teilhaben 
oder ihre Zukunft verlässlich planen können, und damit einen großen Stellenwert im 
Leben einnimmt, setzt sich die Verteilung bei der allgemeinen Lebenszufriedenheit 

3 Befragt wurde eine repräsentative Stichprobe Jugendlicher im Alter zwischen 12 und 25 Jahren (n=2.604). 
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entsprechend der vorherigen Verteilung fort: Drei Viertel der jungen Generation in 
Ausbildung sind mit ihrem Leben generell (sehr) zufrieden, aber nur weniger als ein 
Drittel der Arbeitslosen. 

Dieses Zufriedenheits- oder Unzufriedenheitsempfinden vor dem Hintergrund der 
wahrgenommenen eigenen Perspektiven, Ängste und Ungewissheit bei der Ausbil-
dungssuche sowie unbekannte Situationen beim Übergang in die Berufsausbildung 
und Erwerbstätigkeit stellen für junge Menschen zunehmend psychische Belastungen 
dar. Hinzu kommen Belastungen und Probleme in der Ausbildung selbst. Differenziert 
nach Ausbildungsberufen, scheinen sich diese vor allem für Auszubildende mit Tätig-
keiten in der direkten Interaktion mit Kundinnen und Kunden zu ergeben (vgl. Abbil-
dung 6). Über ein Drittel der Auszubildenden zum/zur Lebensmittelfachverkäufer/-in, 
Friseur/-in und medizinischen Fachangestellten berichten einer BIBB-Studie zufolge 
von belastenden Problemen in der Ausbildung. 

Abbildung 6:   Anteil der Auszubildenden, die in ihrer Ausbildung stark belastende Prob-
leme erlebt haben (in %, nach Ausbildungsberufen) (BIBB-Studie „Ausbil-
dung aus Sicht der Auszubildenden“ 2008 nach Krewerth 2011)

Insgesamt geben Auszubildende zu 55 % an, dass sie ihren Alltag in der Berufsaus-
bildung als etwas belastend empfinden und weitere 15 % sogar als stressig bzw. sehr 
belastend (Shell 2010:111). So dürfte es nicht überraschen, dass sich diese Belastungssi-
tuationen auch im Krankheitsgeschehen widerspiegeln. Ein Wert von durchschnittlich 
13,9 Arbeitsunfähigkeits-(AU-)Tagen bei Auszubildenden der AOK-Mitgliederschaft 
im Jahr 2008 ist trotzdem alarmierend hoch (vgl. Macco/Schmidt 2010:295). Er stellt 
zum einen einen Anstieg gegenüber dem Vorjahr um 0,5 Tage dar und er liegt zum 
anderen oberhalb der AU-Werte für die Beschäftigtengruppen der Angestellten und der 
Meister/Poliere. Dabei sind Auszubildende mit 244,9 AU-Fällen je 100 Versicherten-
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Verteilung fort: Drei Viertel der jungen Generation in Ausbildung sind mit ihrem Leben gene‐
rell (sehr) zufrieden, aber nur weniger als ein Drittel der Arbeitslosen.  

Dieses Zufriedenheits‐ oder Unzufriedenheitsempfinden vor dem Hintergrund der wahrge‐
nommenen eigenen Perspektiven, Ängste und Ungewissheit bei der Ausbildungssuche sowie 
unbekannte Situationen beim Übergang in die Berufsausbildung und Erwerbstätigkeit stellen 
für  junge Menschen  zunehmend psychische Belastungen dar. Hinzu  kommen Belastungen 
und Probleme in der Ausbildung selbst. Differenziert nach Ausbildungsberufen, scheinen sich 
diese vor allem für Auszubildende mit Tätigkeiten in der direkten Interaktion mit Kundinnen 
und Kunden zu ergeben (vgl. Abbildung 6). Über ein Drittel der Auszubildenden zum/zur Le‐
bensmittelfachverkäufer/‐in, Friseur/‐in und medizinischen Fachangestellten berichten einer 
BIBB‐Studie zufolge von belastenden Problemen in der Ausbildung.  

 

Abbildung 6:  Anteil der Auszubildenden, die in ihrer Ausbildung stark belastende Probleme 
erlebt haben (in %, nach Ausbildungsberufen) (BIBB‐Studie „Ausbildung aus 
Sicht der Auszubildenden“ 2008 nach Krewerth 2011) 

Insgesamt geben Auszubildende zu 55 % an, dass sie ihren Alltag in der Berufsausbildung als 
etwas belastend empfinden und weitere 15 % sogar als stressig bzw. sehr belastend  (Shell 
2010:111).  So dürfte  es nicht überraschen, dass  sich diese Belastungssituationen  auch  im 
Krankheitsgeschehen widerspiegeln. Ein Wert von durchschnittlich 13,9 Arbeitsunfähigkeits‐
(AU‐)Tagen bei Auszubildenden der AOK‐Mitgliederschaft im Jahr 2008 ist trotzdem alarmie‐
rend hoch (vgl. Macco/Schmidt 2010:295). Er stellt zum einen einen Anstieg gegenüber dem 
Vorjahr um 0,5 Tage dar und er liegt zum anderen oberhalb der AU‐Werte für die Beschäftig‐
tengruppen der Angestellten und der Meister/Poliere. Dabei sind Auszubildende mit 244,9 
AU‐Fällen  je 100 Versichertenjahre sehr viel häufiger krank als der Durchschnitt aller Versi‐
cherten mit 149,3 AU‐Fällen (Beispiel der IKK classic für NRW im Jahr 2010; IKK classic 2010). 
Allerdings beträgt die durchschnittliche Falldauer bei den Auszubildenden mit 5,6 Tagen we‐
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jahre sehr viel häufiger krank als der Durchschnitt aller Versicherten mit 149,3 AU-Fäl-
len (Beispiel der IKK classic für NRW im Jahr 2010; IKK classic 2010). Allerdings be-
trägt die durchschnittliche Falldauer bei den Auszubildenden mit 5,6 Tagen weniger als 
die Hälfte der Dauer bei den Versicherten insgesamt (12,1 Tage). Dass junge Menschen 
häufiger als, aber dafür nicht so lange erkrankt sind wie Ältere, ist die Regel. Aber 
selbst innerhalb der Gruppe der unter 30-Jährigen sind Auszubildende öfter krank als 
ihre Altersgenossen, die sich nicht in Ausbildung befinden. Ob dies nun an den vielfäl-
tigen neuen Belastungen liegt, kann hier nicht mit Bestimmtheit gesagt werden.

2.2 Hürden nach dem Studium und der Missbrauch von Praktika

Im Frühjahr 2011 wurde in der Presse Vollbeschäftigung4 bei Akademikern ausgeru-
fen (2,5 % Arbeitslosenquote; BA nach Astheimer 2011). Und auch im Rückblick der 
letzten Jahre wird die Arbeitslosigkeit unter Akademikern als „traditionell niedrig“ 
beschrieben (vgl. Scholter 2010). Ähnlich wie bei den Auszubildenden werden jedoch 
auch jene Akademikerinnen und Akademiker nicht in der Arbeitslosenstatistik erfasst, 
die an Übergangsmaßnahmen teilnehmen, die zur Vermeidung von Arbeitslosigkeit 
tatsächlich bzw. pro forma weiter als Studierende eingeschrieben sind oder z. B. noch 
bei den Eltern zu Hause leben ohne einer Erwerbstätigkeit nachzugehen. Nichtsdesto-
trotz müssten sich vor dem Hintergrund dieser Zahlen allein theoretisch keine Studen-
tin und kein Student Gedanken um die berufliche Zukunft machen. Doch die Praxis 
sieht anders aus. 

Chancen nach Studienende

Nach den Ergebnissen der HISBUS-Studierendenbefragung5 (Grützmacher et al. 2011) 
im Wintersemester 2009/2010 glaubt nur etwas mehr als die Hälfte der Bachelorstudie-
renden, dass jemand mit diesem Abschluss (sehr) gute Berufschancen haben wird. Stu-
dierende, die noch einen traditionellen Diplom-/Magister- oder einen Masterabschluss 
anstreben, sind mit 60 bzw. 62 % etwas optimistischer. Gut zwei Drittel der universi-
tären Bachelorstudierenden und 44 % an Fachhochschulen plant daher auch noch einen 
Masterabschluss aufzusatteln. Neben der persönlichen Weiterbildung wird dabei als 
Hauptmotiv eben die Verbesserung der Berufschancen angegeben. Nur – oder aber 
immerhin doch – knapp 30 % der Akademiker mit Bachelorabschluss wollen durch die 
wissenschaftliche Weiterbildung der Arbeitslosigkeit entgehen. Dass sich diese Wahl 
der Weiterbildung, und somit der Aufschub der Konfrontation mit dem Arbeitsmarkt 

4 Vollbeschäftigung bedeutet, dass es mehr offene Stellen als Arbeitssuchende gibt. Da aber immer ein gewisser 
Anteil friktionelle Arbeitslosigkeit bestehen bleibt, spricht man bei einer Arbeitslosenquote von 2 bis 4 % schon 
von Vollbeschäftigung. 

5 Befragt wurden im Wintersemester 2009/2010 rund 28.000 Studierende eines virtuellen Studierendendorfes, 
welches die Gesamtheit aller Studierenden in Deutschland repräsentativ wiederspiegelt. In die Auswertung flos-
sen Antworten von insgesamt 9.238 Studierenden ein, darunter 3.927 Bachelorstudierende. 
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bis nach dem Masterstudium, bei Studierenden an Universitäten und Fachhochschu-
len so unterschiedlich darstellt, liegt an den wahrgenommen und tatsächlich höheren 
Chancen der praxisorientierteren Fachhochschulabsolventinnen und -absolventen. 
Während ca. ein Jahr nach Studienabschluss 44 % von ihnen erwerbstätig waren, hat-
ten es nur 21 % der Universitätsabgänger in ein Arbeitsverhältnis geschafft (Stifter-
verband 2011:75). Da diese Erwerbsquoten jedoch das Gegenstück zu dem Anteil an 
Absolventinnen und Absolventen darstellt, die weiter studieren, und die Arbeitslosen-
quote wie eingangs erwähnt bei 2 bis 3 % lag, kann nur über den kausalen oder finalen 
Zusammenhang gemutmaßt werden.

Trotz der recht optimistischen Zahlen steht jedoch fest, dass ähnlich wie nach einer 
Berufsausbildung der Übergang von Hochschulabsolventinnen und -absolventen in die 
Erwerbstätigkeit keinesfalls immer geradlinig verläuft. Im Gegenteil. Die meisten Stu-
diengänge zielen nicht auf einen bestimmten beruflichen Werdegang ab und sind damit 
an der Schwelle in den Arbeitsmarkt für viele Studierende mit Unsicherheit verbunden. 
Zu nennen ist hier vor allem die große Bandbreite der Geisteswissenschaften. Über 
drei Viertel der Absolventinnen und Absolventen mit dieser fachlichen Ausrichtung 
finden nach Abschluss nicht sofort eine reguläre Arbeit und auch nach einem Jahr hat 
dies nur ca. die Hälfte, nach fünf Jahren 70 % geschafft (HIS nach Elsing 2011b). Doch 
auch bei Akademikerinnen und Akademikern aller anderen Fachrichtungen lässt sich 
eine Übergangsphase von zumeist einigen Monaten, in einigen Fällen auch Jahren, 
in die reguläre Erwerbstätigkeit beobachten. Geprägt ist diese Zeit oft weniger durch 
Sucharbeitslosigkeit, als durch eine Abfolge oder ein Nebeneinander von Übergangs-
jobs, Werk- und Honorararbeiten, Fort- und Weiterbildung oder Praktika (vgl. Briedis 
2007). Doch was oft als vorübergehender Broterwerb, sammeln von Praxiserfahrung 
und nicht zuletzt Einstieg in ein angemessenes Arbeitsverhältnis geplant ist, kann 
leicht enttäuschend enden.

Der Missbrauch von Praktika

Viele Jugendliche und junge Erwachsene versuchen über den Weg eines Praktikums 
den Einstieg ins Erwerbsleben zu schaffen. Obwohl auch Ausbildungsplatzsuchende, 
Jugendliche nach Ausbildungsende oder erwachsene Erwerbstätige in Phasen der Um-
orientierung Praktika absolvieren, muss das Phänomen der „Generation Praktikum“ 
doch als eines der Studierenden bzw. Hochschulabsolventinnen und -absolventen be-
zeichnet werden. Nach Angaben des IAB-Betriebspanels werden jährlich ca. 600.000 
Praktika absolviert (Hohendanner/Rebien 2011:6). Obwohl diese nicht detailliert und 
nach Statusgruppen erfasst werden, geben einige Zahlen Hinweise auf die Relationen. 
So ergriffen im Jahr 2010 zum 30. September 9.300 Ausbildungsplatzsuchende (5,3 %) 
alternativ ein Praktikum (vgl. Tabelle 1). Demgegenüber stehen alleine ein Viertel al-
ler Fachhochschulbachelorabsolventinnen und -absolventen und 45 % der Universi-
tätsbachelors, die in ihrem Studium neben Pflichtpraktika ein freiwilliges Praktikum 
absolviert haben. Oder anders ausgedrückt haben nur 3 % (FH) bzw. 12 % (Uni) der 
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Bachelors kein studienbegleitendes Praktikum absolviert (vgl. Tabelle 2). Damit dürf-
ten Hochschulstudierende den „Löwenanteil“ aller Praktikumsplätze belegen.

Tabelle 2:   Studienbegleitende Praktika von Bachelorabsolventinnen und -absolventen 
(Mehrfachnennungen, in %) (Stifterverband 2011:72)

Fachrichtung Beurteilung von Studienmerkmalen

Pflicht-
praktika  
an der 
Hoch-
schule

Externe 
Pflicht-
praktika

Praxis-
semes-

ter

Freiwil-
liges 

Prakti-
kum

vorge-
schrie- 

ben, 
aber 
nicht 

absolvi-
ert

Kein 
Prak-
tikum

Bachelor an Fachhochschulen
Sprach- und Kulturwiss.  3 32 59 20  0 17

Wirtschaftswiss.  8 39 71 31  5  2

Mathematik, Informatik, Naturwiss. 33 43 50 16  9  8

Ingenieurwiss. 44 46 56 22 14  3

Fachhochschulbachelors gesamt 1) 22 42 64 26  8  3

Bachelor an Fachhochschulen
Sprach- und Kulturwiss.  6 75  6 50  4  6

Wirtschaftswiss.  1  2  4 59  4 24

Mathematik, Informatik, Naturwiss. 63 23  3 27  1 16

Ingenieurwiss. 52 87  3 24  7  3

Universitätsbachelors  
gesamt 1) 20 56  4 45  3 12

Prüfungsjahrgang 2009, 1. Befragung ca. ein Jahr nach dem Abschluss
1)  inkl. sonstiger, nicht ausgewiesener Fachrichtungen

 

Die Problematik von Praktika kommt allerdings erst nach Studienende zum Tragen, 
wenn es heißt: „Ausbeutung oder Chance“? Auf der einen Seite stellt ein Praktikum 
die Chance dar, Erfahrungen zu sammeln, Wissen zu generieren und Einblicke in die 
Berufswelt zu bekommen. Absolventinnen und Absolventen erhoffen sich über ein 
Praktikum häufig nicht nur eine Möglichkeit der Qualifizierung, sondern auch eine 
Anschlussbeschäftigung oder den Aufbau eines sozialen Netzes (vgl. Mörchen 2006). 
Und diese Erwartungen sollten durchaus gerechtfertigt sein, ist der Status eines Prak-
tikanten doch folgendermaßen definiert: 

„Praktikant ist, wer sich für eine vorübergehende Dauer zwecks Erwerb prak-
tischer Kenntnisse und Erfahrungen einer bestimmten betrieblichen Tätigkeit 
und Ausbildung, die keine systematische Berufsausbildung darstellt, im Rahmen 
einer Gesamtausbildung unterzieht, weil er diese für die Zulassung zum Studium 
oder Beruf, zu einer Prüfung oder anderen Zwecken benötigt.“ (BAG 13.03.03 
– 6 AZR 564/01)
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Der Erkenntnis- und Erfahrungsgewinn sollte demnach zentral sein. Wenn Praktika je-
doch eingesetzt werden, ohne den Praktikantinnen und Praktikanten irgendeine dieser 
Chancen zu bieten und ggf. noch unter „ausbeuterischen“ Bedingungen absolviert wer-
den, sprechen wir von einem Missbrauch von Praktika. Dabei ist gar nicht so sehr die 
Frage was unter dem Schlagwort „Generation Praktikum“ seit 2005 diskutiert, 2007 
durch Briedis/Minks quantifiziert widerlegt und jüngst für „Die zweite Generation 
Praktikum“ (Ries 2011) wieder diskutiert wird – nämlich inwieweit Dauerpraktika ein 
Massenphänomen unserer jungen Generation sind. Aus den Erhebungen in Tabelle 3 
geht hervor, dass realistischer Weise nur ca. jede/r sechste Hochschulabsolventin bzw. 
-absolvent (repräsentative Erhebungen HIS 2007 und INIFES 2008) überhaupt ein 
Praktikum nach Studienende absolviert und nur eine Minderheit davon mehr als eins. 
Hinzu kommt, dass diese Praktika in 87 % der Fälle eine Dauer von sechs Monaten 
nicht übersteigen (vgl. Schmidt/Hecht 2011:19). Praktikumskarrieren sind also nicht 
die Regel.

Tabelle 3:   Praktika nach Studienabschluss (in %), Vergleich unterschiedlicher Erhebun-
gen (Schmidt/Hecht 2011:18)

Absolventinnen und 
Absolventen mit ... 
„echten“ Prak-
tika nach Schulab-
schluss

GP 2011 
(N=674)

HIS 2007 
(N=11.786)

INIFES 2008 
(N=376)

GP 2007 
(N=499)

alle m w alle m w alle m w alle m w

1 20 18 21 12 22 15 26

2  6  5  7 11  8 12

3 oder mehr  3  2  4 4  0  6

gesamt 29 25 32 15 11 17 18 15* 22* 37 23 44

 

Entscheidend ist auch vielmehr, wie viele Praktika und in welchem Ausmaß diese als 
„missbräuchlich“ und „prekär“6 bezeichnet werden müssen. Denn erfüllt ein Prakti-
kum nicht seine Bestimmung und bietet keine anspruchsvollen Aufgaben, keine ange-
messene Betreuung und keinen beruflich relevanten Lernzuwachs, oder bringt es die 
Praktikantin/den Praktikanten in eine prekäre Lage durch unzureichende Vergütung 
oder unzumutbare Arbeitszeiten, ist es ein schlechtes Praktikum.

Bei der jüngsten Studie der Hans-Böckler-Stiftung in Kooperation mit der DGB-Ju-
gend (Schmidt/Hecht 2011), lag der Schwerpunkt der Befragung von Hochschulabsol-
ventinnen und -absolventen (n=674) auf der Qualität von Praktika. Insgesamt empfand 
nur etwas mehr als die Hälfte ihre Betreuungssituation im Praktikum als angemessen, 
wobei bei knapp zwei Dritteln eine notwendige Ansprechbarkeit der Betreuerin/des 

6 Der Begriff bedeutet unsicher, schwierig oder problematisch und macht auf die unsicheren und zum Teil sehr 
schlechten Arbeitsbedingungen atypischer Beschäftigungsverhältnisse aufmerksam (Niedriglohn, geringer 
Kündigungsschutz, Statusprobleme, wenig soziale Sicherung etc.).

 } 6

Prozentanteil der 
Absolventinnen und Absol-
venten, die “echte” Praktika 
nach Studienabschluss 
durchgeführt haben 
(Zahlen ohne Volontariate, 
Referendariate, Intern-
ships, Traineephasen; GP 
2011 aktuelle Studie; HIS 
2007; INIFES 2008; GP 
2007 Daten aus Befragung 
“Generation Praktikum 
2007”; 
*  eigene Berechnung auf 

Basis der vorliegenden 
Daten).
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Betreuers gewährleistet war und 61 % zum Abschluss ein konstruktives Feedback be-
kamen. Auch mit dem tatsächlichen Ablauf des Praktikums konnten längst nicht alle 
zufrieden sein, da es nur bei 54 % der Befragten den getroffenen Vereinbarungen ent-
sprach. Nur bei jedem Vierten wurde überhaupt zu Beginn ein Praktikumsplan erstellt. 
Aber am entscheidendsten ist wohl, dass nur knapp die Hälfte äußerte, der Lernaspekt 
habe im Vordergrund des Praktikums gestanden. Der Großteil gab an, dass er trotz 
des Praktikantenstatus vollwertige Arbeit geleistet habe (81 %) und bei drei Viertel der 
Befragten sei diese Arbeit im Betriebsablauf fest eingeplant gewesen. Damit ersetzten 
Unternehmen durch Praktika geplant reguläre Beschäftigung. Die betriebliche Nut-
zungsintensität von Praktika – also welchen Anteil Praktika an allen Beschäftigungs-
verhältnissen im Unternehmen haben – gibt Hinweise hierauf. Laut IAB-Betriebspanel 
2010 lag bei 21 % der Unternehmen, die Praktika einsetzen, der Anteil der Prakti-
kantinnen und Praktikanten an allen Beschäftigten bei 25 bis unter 50 %, bei 3 % 
der Unternehmen sogar über 50 % (Abbildung 7). Diese Größenordnung ist zwar bei 
Kleinbetrieben schnell erreicht, dennoch ist hier Achtung geboten. Wenn die Prakti-
kumsinhalte einer regulären Beschäftigung entsprechen und das Unternehmen auf die 
Leistung angewiesen ist, liegt ein normales Arbeitsverhältnis vor, welches u. a. auch 
angemessen zu entlohnen ist, gleich ob es als Praktikum bezeichnet wird (DGB-Jugend 
2011b:5). 

Abbildung 7:   Anteil Praktikanten an Gesamtbelegschaft (in %) (IAB-Betriebspanel 2010 
nach Hohendanner/Rebien 2011:13)

Die aktuellen Einschätzungen von Praktikantinnen und Praktikanten zu Betreuung und 
Vereinbarungen im Praktikum sowie einige ältere Studienergebnisse, bei denen u. a. 
das Niveau der Arbeitsaufgabe zu zwei Dritteln als gut bis sehr gut, von jedem Zehn-
ten aber als schlecht oder sehr schlecht beurteilt wurde (Briedis/Minks 2007), können 
uns nicht von ausschließlich guten oder ausschließlich schlechten Praktika sprechen 
lassen. Es sind offensichtlich Fälle erkennbar, in denen Hochschulabsolventinnen und 
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fragten den getroffenen Vereinbarungen entsprach. Nur bei jedem Vierten wurde überhaupt 
zu Beginn ein Praktikumsplan erstellt. Aber am entscheidendsten  ist wohl, dass nur knapp 
die  Hälfte  äußerte,  der  Lernaspekt  habe  im  Vordergrund  des  Praktikums  gestanden.  Der 
Großteil gab an, dass er trotz des Praktikantenstatus vollwertige Arbeit geleistet habe (81 %) 
und bei drei Viertel der Befragten sei diese Arbeit  im Betriebsablauf  fest eingeplant gewe‐
sen. Damit ersetzten Unternehmen durch Praktika geplant  reguläre Beschäftigung. Die be‐
triebliche Nutzungsintensität von Praktika – also welchen Anteil Praktika an allen Beschäfti‐
gungsverhältnissen  im Unternehmen haben – gibt Hinweise hierauf. Laut IAB‐Betriebspanel 
2010  lag bei 21 % der Unternehmen, die Praktika einsetzen, der Anteil der Praktikantinnen 
und Praktikanten  an  allen Beschäftigten bei 25 bis unter 50 %, bei 3 % der Unternehmen 
sogar über 50 % (Abbildung 7). Diese Größenordnung ist zwar bei Kleinbetrieben schnell er‐
reicht, dennoch  ist hier Achtung geboten. Wenn die Praktikumsinhalte einer  regulären Be‐
schäftigung  entsprechen  und  das Unternehmen  auf  die  Leistung  angewiesen  ist,  liegt  ein 
normales Arbeitsverhältnis vor, welches u. a. auch angemessen zu entlohnen ist, gleich ob es 
als Praktikum bezeichnet wird (DGB‐Jugend 2011b:5).  

 

Abbildung 7:  Anteil Praktikanten an Gesamtbelegschaft (in %) (IAB‐Betriebspanel 2010 
nach Hohendanner/Rebien 2011:13) 

Die aktuellen Einschätzungen von Praktikantinnen und Praktikanten zu Betreuung und Ver‐
einbarungen im Praktikum sowie einige ältere Studienergebnisse, bei denen u. a. das Niveau 
der Arbeitsaufgabe zu zwei Dritteln als gut bis sehr gut, von jedem Zehnten aber als schlecht 
oder sehr schlecht beurteilt wurde (Briedis/Minks 2007), können uns nicht von ausschließlich 
guten  oder  ausschließlich  schlechten  Praktika  sprechen  lassen.  Es  sind  offensichtlich  Fälle 
erkennbar,  in denen Hochschulabsolventinnen und  ‐absolventen subjektiv mit der Qualität 
des Praktikums zufrieden sind, aber auch Fälle, in denen objektiv ein Missbrauch des Prakti‐
kums vorliegt. Nach einer Typisierung, die anhand des DGB‐Index Gute Arbeit bewertet wur‐
de, konnten 55 % der beurteilten Praktika als „gute Arbeit“ und 21 % als „schlechte Arbeit“ 
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-absolventen subjektiv mit der Qualität des Praktikums zufrieden sind, aber auch Fälle, 
in denen objektiv ein Missbrauch des Praktikums vorliegt. Nach einer Typisierung, 
die anhand des DGB-Index Gute Arbeit bewertet wurde, konnten 55 % der beurteilten 
Praktika als „gute Arbeit“ und 21 % als „schlechte Arbeit“ eingestuft werden (vgl. 
Schmidt/Hecht 2011). Das restliche Viertel ist als weder gut noch schlecht zu bewerten.

Wie zuvor beschrieben, sind neben der Erfüllung des Sinns und Zwecks eines Prak-
tikums die Bedingungen entscheidend, unter denen es absolviert wird. Da ein Prak-
tikum nach Studienende anstelle eines regulären Beschäftigungsverhältnisses, oder 
ggf. zusätzlich zu anderen Nebentätigkeiten ausgeübt wird, ist hier allen voran die 
Vergütung zu nennen. Mit 40 % liegt der Anteil der gänzlich unbezahlten Praktika 
dabei alarmierend hoch, auch wenn das schon einen Rückgang gegenüber 45 % in 2007 
bedeutet (vgl. Schmidt/Hecht 2011:19). 29 % werden maximal in Höhe eines Minijobs 
vergütet, was eher einer Aufwandsentschädigung als einer Bezahlung gleich kommt, 
und bei weiteren 22 % entspricht die Entlohnung der eines Midijobs (vgl. Abbildung 
8). Nicht einmal jede/r zehnte Hochschulabsolventin oder -absolvent wird für ein Prak-
tikum, in dem wie zuvor dargestellt größtenteils vollwertige Arbeit geleistet wird, mit 
über 800 Euro monatlich entlohnt. 

Abbildung 8:   Monatliche Bruttovergütung von Praktika nach Studienabschluss  
(eigene Darstellung nach Schmidt/Hecht 2011:20)

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass die Praktika durchschnittlich in Vollzeit mit 36,5 
Wochenstunden absolviert werden, was einem durchschnittlichen Stundenlohn von ge-
rade einmal 3,77 Euro entspräche (551 Euro brutto im Monat). Diese Beschäftigungs-
form muss daher zum Teil als prekär bezeichnet werden. Junge Erwachsene nehmen 
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eingestuft werden  (vgl.  Schmidt/Hecht  2011). Das  restliche Viertel  ist  als weder  gut noch 
schlecht zu bewerten. 

Wie zuvor beschrieben, sind neben der Erfüllung des Sinns und Zwecks eines Praktikums die 
Bedingungen entscheidend, unter denen es absolviert wird. Da ein Praktikum nach Studie‐
nende anstelle eines regulären Beschäftigungsverhältnisses, oder ggf. zusätzlich zu anderen 
Nebentätigkeiten ausgeübt wird, ist hier allen voran die Vergütung zu nennen. Mit 40 % liegt 
der Anteil der gänzlich unbezahlten Praktika dabei alarmierend hoch, auch wenn das schon 
einen Rückgang gegenüber 45 %  in 2007 bedeutet (vgl. Schmidt/Hecht 2011:19). 29 % wer‐
den maximal  in Höhe eines Minijobs vergütet, was eher einer Aufwandsentschädigung als 
einer Bezahlung gleich kommt, und bei weiteren 22 % entspricht die Entlohnung der eines 
Midijobs  (vgl.  Abbildung  8).  Nicht  einmal  jede/r  zehnte  Hochschulabsolventin  oder  ‐
absolvent wird  für ein Praktikum,  in dem wie zuvor dargestellt größtenteils vollwertige Ar‐
beit geleistet wird, mit über 800 Euro monatlich entlohnt.  

 

Abbildung 8:  Monatliche Bruttovergütung von Praktika nach Studienabschluss 
(eigene Darstellung nach Schmidt/Hecht 2011:20) 

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass die Praktika durchschnittlich in Vollzeit mit 36,5 Wochen‐
stunden absolviert werden, was einem durchschnittlichen Stundenlohn von gerade einmal 
3,77 Euro  entspräche  (551 Euro  brutto  im Monat). Diese  Beschäftigungsform muss  daher 
zum Teil als prekär bezeichnet werden.  Junge Erwachsene nehmen diese prekären Bedin‐
gungen allerdings oft hin, weil sie sich beruflich orientieren und weiterqualifizieren wollen, 
ein Praktikum zum Teil der Arbeitslosigkeit vorziehen und sich nicht zuletzt weiterführende 
Chancen erhoffen. 
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diese prekären Bedingungen allerdings oft hin, weil sie sich beruflich orientieren und 
weiterqualifizieren wollen, ein Praktikum zum Teil der Arbeitslosigkeit vorziehen und 
sich nicht zuletzt weiterführende Chancen erhoffen.

Chancen nach einem Praktikum nach Studienende

Obwohl Praktika im originären Sinne nicht primär darauf abzielen einen direkten 
Einstieg in die Erwerbstätigkeit zu bieten, und dies auch nur wenige Arbeitgeber in 
Aussicht stellen, setzt dennoch die Hälfte der Praktikantinnen und Praktikanten ihre 
Hoffnung in den sogenannten „Klebeeffekt“ bzw. 59 % hoffen auf nutzbringende Kon-
takte. Nur 44 % der Praktikantinnen und Praktikanten haben diese Kontakte allerdings 
tatsächlich knüpfen können, 22 % wurde eine Übernahme in eine reguläre Anstellung 
und 17 % eine andere Form der weiteren Mitarbeit angeboten. (Schmidt/Hecht 2011)

So gesehen werden Praktika von Unternehmen durchaus als einfaches und kostengün-
stiges Rekrutierungsinstrument genutzt. Inzwischen ist auf diese Weise ein Prakti-
kantenarbeitsmarkt entstanden. Die Einstellungen aus Praktika machten in den letzten 
fünf Jahren durchschnittlich 2 % aller Neueinstellungen in demselben Betrieb aus, bei 
Kleinstbetrieben bis zu 4,4 % (Hohendanner/Rebien 2011). Hochgerechnet entstehen 
somit im Jahr ca. 140.000 bis 150.000 Übernahmen aus Praktika. „Insgesamt zeigt 
sich, dass Praktika vor allem dann eine Chance für den Übergang auf eine sozialversi-
cherungspflichtige Stelle darstellen, wenn die Stelle eine hohe Qualifikation erfordert.“ 
(ebd.:9) Akademikerinnen und Akademiker haben somit tatsächlich eine Chance das 
Praktikum als Sprungbrett zu nutzen, wenn auch eine kleine. Doch zahlreiche Prak-
tika enden weiterhin ohne den ersehnten Arbeitsvertrag. Abbildung 9 gibt Aufschluss 
über den Verbleib von Hochschulabsolventinnen und -absolventen nach ihrem ersten 
Praktikum: 
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Abbildung 9:   Verbleib von Hochschulabsolventinnen und -absolventen nach dem ersten 
Praktikum (nach Briedis/Minks 2007:8)

Während es über den Zeitverlauf von einem Jahr ebenso viele Absolventinnen und Ab-
solventen nach einem Praktikum in ein reguläres Erwerbsverhältnis geschafft haben 
wie direkt nach Studienabschluss (vgl. Briedis 2007:103) – nämlich in etwa die Hälfte 
von Universitäten und drei Viertel von Fachhochschulen –, haben sich die Einstiegs-
chancen unmittelbar nach dem Praktikum deutlich erhöht. Die Einmündungsquote in 
Beschäftigung einen Monat nach Praktikumsende liegt um 10 % (Uni) bzw. 15 % (FH) 
höher als nach Studienabschluss. Für diesen Anteil der arbeitsuchenden Hochschulab-
solventinnen und -absolventen hat sich die Zeit der Suche somit durch ein Praktikum 
extrem verkürzt. Es bleibt dennoch ein großer Anteil an jungen Menschen übrig, der 
sowohl ein Hochschulstudium als auch ein Praktikum abgeschlossen hat und sich den-
noch mindestens ein weiteres Jahr durch atypische Beschäftigungsverhältnisse über 
Wasser halten, die Zeit durch Weiterqualifizierung überbrücken oder in die Arbeitslo-
sigkeit gehen muss. 
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Auswirkungen der Situation in und nach dem Studium

Studieren, sich wissenschaftlich oder praktisch weiterqualifizieren – wie beispielswei-
se durch ein Praktikum – kann viele Gründe und Nutzenaspekte haben, aber auch 
ebenso viele Folgen. Eine Entscheidung dafür oder dagegen bestimmt den beruflichen 
Werdegang und prägt nicht unerheblich auch die Lebenssituation. Dass sie sich wäh-
rend des Studiums finanziell einschränken müssen, erwarten die meisten Studieren-
den. Ihnen stehen im Durchschnitt 812 Euro monatlich (2009) zur Verfügung, wobei 
die Varianz enorm ist (BMBF 2010). Rund die Hälfte davon wird über die Eltern finan-
ziert, ein Viertel stammt aus eigenem Verdienst und weitere 15 % liefert das BAföG. 
Große Teile des zur Verfügung stehenden Einkommens müssen auch sogleich wieder 
für Miete und Lebensmittel ausgegeben werden, weswegen viele Studierende noch bei 
den Eltern wohnen. Die meisten Studierenden hoffen allerdings wahrscheinlich, dass 
sich ihre ökonomische und Abhängigkeitssituation nach dem Studium verbessert. Wie 
zuvor dargestellt, besteht die Realität nach Studienende für viele jedoch erst einmal in 
einer unsteten und prekären Erwerbs- oder weiteren Ausbildungssituation. Die Vergü-
tung bzw. Nichtvergütung von Praktika (vgl. Abbildung 8) beispielsweise macht wei-
tere Unterstützungsquellen zur Sicherung des Lebensunterhalts zwingend erforderlich. 
Hier können und müssen weiterhin über die Hälfte der Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen im Praktikum auf Leistungen ihrer Eltern zurückgreifen (vgl. Abbildung 
10). Weitere Finanzierungsquellen sind zu je 43 % Ersparnisse und Nebentätigkeiten. 
Jedes fünfte Praktikum nach Studienende muss sogar durch Sozialleistungen unter-
stützt werden.

Abbildung 10:  Finanzielle Unterstützungsquellen von Praktikantinnen und Praktikanten 
nach Studienabschluss (in %) (nach Schmidt/Hecht 2011:22)
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Die ökonomischen und auch sozialen Konsequenzen sind nicht nur für die Betroffenen, 
sondern auch für die Volkswirtschaft enorm. Aufgrund des geringen oder nicht vorhan-
denen Gehalts zahlen Praktikantinnen und Praktikanten keine Steuern und keine Bei-
träge in die sozialen Sicherungssysteme. Junge Erwachsene am Ende ihrer Ausbildung 
sind aufgrund prekärer Arbeitsverhältnisse oftmals nicht in der Lage, ihre Zukunft zu 
planen. Beispielsweise die Gründung einer Familie wird aufgeschoben bis nach dem 
Studium (nur 5 % der angehenden Akademikerinnen und Akademiker entscheiden 
sich schon während des Studiums für ein Kind), bis nach dem Praktikum, bis nach 
der Probezeit, bis nach der Abbezahlung des BAföG oder Studienkredites durch den 
ersten richtigen Job usw., obwohl drei Viertel der Studierenden einmal Kinder haben 
wollen (Zappe 2011). Im Ergebnis ist jedoch die Kinderlosigkeit bei Akademikerinnen 
besonders hoch, was wiederum die demografische Problemlage verschärft. Aber auch 
große Anschaffungen – wie der Erwerb von Wohneigentum – werden in prekären Ar-
beits- und damit Lebensverhältnissen zum Wagnis und eher vermieden.

Trotzdem schaffen es die Studierenden bzw. Absolventinnen und Absolventen optimi-
stisch in ihre Zukunft zu blicken. Drei Viertel der Studierenden glaubte im Jahr 2010 
die beruflichen Wünsche verwirklichen zu können und 84 % waren mit ihrem Leben 
insgesamt (sehr) zufrieden (Shell 2010).

Der Spagat zwischen akademischer Aus- bzw. Weiterbildung und der Sicherung des 
Lebensunterhalts durch parallele Erwerbstätigkeit, der sich 2009 zwei Drittel der Stu-
dierenden ausgesetzt sahen (BMBF 2010:27), führt zu enormen Mehrfachbelastungen. 
Der ökonomische, soziale, Leistungs- und Zeitdruck sind enorm gestiegen (vgl. TK 
2007). Über 60 % der Studierenden kommt mit den Anforderungen und Belastungen 
nicht mehr alleine zurecht und hat aus unterschiedlichen Gründen bereits Beratungs-
bedarf bei sich erkannt (vgl. Abbildung 11). Mit der Einführung der Bachelorstudien-
gänge stieg die Nachfrage in den psychologischen Beratungsstellen der Hochschulen 
um 20 % an (vgl. Rückert 2010).
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Abbildung 11:  Beratungsbedarf der Studierenden im Erststudium  
(in %, Mehrfachnennungen) (nach BMBF 2010:32)

Alarmierend erscheinen hier vor allem die Hinweise auf drohende oder bereits eingetre-
tene psychische gesundheitliche Folgen wie depressive Verstimmungen, Arbeits- und 
Konzentrationsschwierigkeiten, Prüfungsangst etc. Obwohl laut dem jüngsten Gesund-
heitsreport der Techniker Krankenkasse (TK 2011) Studierende insgesamt gesünder 
sind als gleichaltrige und ältere Erwerbstätige, weisen sie im Bereich der psychischen 
Erkrankungen höhere Raten auf. Dies zeigt sich in geringeren Arzneiverordnungsraten 
über alle Erkrankungen hinweg, ausgenommen bei Erkrankungen des Nervensystems. 
Die Fehlbelastungsfolgen von Studierenden zeigen sich insbesondere in einer stärkeren 
Verschreibung von Antidepressiva als bei Jugendlichen vergleichbarer Altersgruppen. 
Das verordnete Volumen ist in den vergangenen vier Jahren um 40 % gestiegen. Me-
dikamente gegen Depression bekommen mittlerweile 5 % der Studentinnen sowie 3 % 
der Studenten verschrieben. Die psychischen Beeinträchtigungen können zu Studien-
unterbrechungen und -abbrüchen führen. 91 % der psychisch erkrankten Studierenden 
können das Studium nicht mehr fortführen. 27 % aller Studierenden sind vorüberge-
hend nicht studierfähig aufgrund starker Beeinträchtigungen durch psychische Bela-
stungen (Rückert 2010).

Doch der zugenommene Druck im Studium wird zum Teil und gerade zu Anfang 
hoher Belastungen auch anders kompensiert. So ist der Konsum leistungssteigernder 
Substanzen bei Studierenden auffällig geworden. Insbesondere kognitiv stark bean-
spruchende Umstände, wie das Studium selbst oder konkret bevorstehende Prüfungs-
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situationen, führen bei Studierenden eher zu der Bereitschaft Medikamente dieser Art 
einzunehmen (vgl. DAK 2009).

Dass der Druck nach Studienende nicht aufhört und erhebliche Unsicherheitsfaktoren 
hinzukommen, wurde zuvor erläutert. Damit sind gerade Absolventinnen und Ab-
solventen, die sich in prekären Beschäftigungsverhältnissen wieder finden, oder gar 
arbeitslos sind, weiterhin psychischen Belastungen ausgesetzt. Auch bei vorüberge-
hender Sucharbeitslosigkeit der jungen Akademikerinnen und Akademiker entfallen 
psychisch relevante, strukturierende Funktionen der Erwerbsarbeit, so der Arbeitspsy-
chologe Karsten Paul (nach Elsing 2011a). Bleiben hier andere soziale Kontakte und 
strukturgebende Elemente aus, so können ebenfalls depressive Erkrankungen drohen.

2.3 Situation in atypischer Erwerbsarbeit

Bereits der Einstieg in das Erwerbsleben ist durch schwierige und belastende Ausbil-
dungssituationen nicht für alle jungen Berufsanfänger einfach. Und auch die darauf 
folgende Arbeitssituation hat sich im Laufe der Jahre gewandelt und verschärft. Der 
ehemals klassische berufliche Werdegang, der die Erwerbsperson von der Ausbildung 
oder dem Studium in den Betrieb führte, wo sie im Anschluss einer unbefristeten Voll-
zeitstelle nachging, die idealerweise bis zur Erreichung des Rentenalters7 beibehalten 
wurde, ist heute in dieser reinen Form kaum noch vorzufinden. Gegenwärtig nehmen 
atypische Beschäftigungsverhältnisse zu und die junge Generation ist besonders stark 
betroffen. Atypische Beschäftigung umfasst dabei in Abgrenzung zum Normalarbeits-
verhältnis

Befristung,
Teilzeitbeschäftigung mit 20 oder weniger Stunden,
geringfügige Beschäftigung und
Zeitarbeitsverhältnisse

(destatis 2011b). Doch sind diese Merkmale nicht immer und automatisch prekär oder 
nicht gewollt. Teilzeitbeschäftigung wird durchaus bewusst gewählt, um beispielswei-
se Arbeit und Privatleben besser miteinander vereinbaren zu können. Das heißt aber 
nicht, dass atypische Beschäftigung nicht auch prekär sein kann. „Prekäre Beschäfti-
gung zeichnet sich durch ein erhöhtes Armutsrisiko des/der Beschäftigten aus, welches 
zusätzlich von der persönlichen Berufsbiografie und dem persönlichen Haushaltskon-
text abhängig ist.“ (ebd.) Wenn das atypische Beschäftigungsverhältnis geringfügig 
entlohnt, befristet, oder beides ist, und daher im Gegensatz zu einem Normalarbeits-
verhältnis die Finanzierung des Lebensunterhaltes nicht vollkommen gewährleisten 
kann, trägt es zur Prekarität bei.

7 Ausgenommen sind hier Mütter und mittlerweile auch Väter aufgrund familiärer Verpflichtungen.
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Tabelle 4:   Erwerbstätige1 1999 und 2009 nach Erwerbsform und Alter, Ergebnis des Mik-
rozensus (in %) (eigene Darstellung nach Wingerter 2011)

Alter 
von ...bis  

unter ... Jahren

Selbstständige Abhängig Beschäftigte

zusam-
men

da-
runter: 
ohne 
Be-

schäf-
tigte 

zusam-
men

Normal-
arbeit-
neh-
mer/ 

-innen 

atypische Beschäftigte

zusam-
men

darunter:2

befristet 
Be-

schäf-
tigte

Teilzeit-
be-

schäf-
tigte

gering-
fügig 
Be-

schäf-
tigte

Zeitar-
beit- 
neh-
mer/  

-innen

1999
15 – 20 / / 98,4 58,9 39,5 33,2 8,9 6,8 /

20 – 25 2,1 1,4 97,7 76,0 21,7 17,2 5,5 3,3 /

25 – 30 4,8 2,9 94,8 77,9 16,9 10,3 7,4 3,9 /

30 – 35 8,1 4,5 91,4 73,5 17,9 7,5 11,2 5,1 /

15 – 65 10,2 5,0 89,1 71,5 17,6 6,5 11,6 5,3 /

2009
15 – 20 / / 97,9 43,2 54,8 41,1 17,8 20,5 /

20 – 25 2,3 1,7 97,4 63,4 34,0 24,7 9,3 7,8 3,4

25 – 30 5,3 3,8 94,5 69,3 25,2 15,8 9,0 5,7 3,0

30 – 35 8,9 5,8 90,9 67,8 23,1 10,4 12,4 6,6 2,1

15 – 65 11,2 6,2 88,3 66,4 21,9 7,6 14,2 7,4 1,6
1  Im Alter von 15 bis 64 Jahren, ohne Auszubildende sowie Schüler/-innen und Studierende mit Nebenjob. 

Mithelfende Familienangehörige werden nicht gesondert ausgewiesen.
2  Zwischen den einzelnen Formen atypischer Beschäftigung gibt es Überschneidungen, da das Beschäfti-

gungsverhältnis einer Person zum Beispiel gleichzeitig eine Teilzeitbeschäftigung und befristet sein kann.

 

Aus Tabelle 4 geht der insgesamt deutliche Anstieg atypischer Beschäftigung im Zeit-
raum von 1999 bis 2009 hervor. Auffallend ist jedoch nicht nur der generelle Anstieg 
atypischer Beschäftigungsverhältnisse, sondern darüber hinaus der signifikant wach-
sende Anteil der unter 25-Jährigen an dieser Beschäftigungsform. In dieser Gruppe ist 
der Anteil atypischer Beschäftigter an den abhängig Beschäftigten innerhalb von 10 
Jahren um die Hälfte angestiegen. Inzwischen sind knapp 55 % aller Beschäftigungs-
verhältnisse bei den unter 20-Jährigen und gut ein Drittel bei den 20- bis 25-Jährigen 
atypischer Art. 

Neben dem generellen Anstieg atypischer Beschäftigung haben auch alle ihre Formen, 
d. h. befristete, Teilzeit-, geringfügige Beschäftigung und Zeitarbeit, in allen Alters-
klassen einen Zuwachs erfahren. Erschreckend ist hierbei, dass die geringfügigen Be-
schäftigungsverhältnisse – die nach den Prekaritätsstufen im Mikrozensus ein hohes 
Prekaritätspotenzial aufweisen (vgl. BIBB 2011:265) – mittlerweile über 20 % der ab-
hängigen Beschäftigung bei den unter 20-Jährigen ausmachen. 

Befristete Beschäftigung hingegen kann auch als Einstieg in die Erwerbsarbeit gelten. 
Ob der Einstieg allerdings in ein stabiles Normalarbeitsverhältnis übergeht, ist fraglich. 
Laut Fuchs/Ebert (2008:47) „[…] berichten lediglich 23% der beruflich qualifizierten, 
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jungen Beschäftigten, dass sie im Anschluss an ihr erstes befristetes Arbeitsverhältnis 
in ein stabiles Beschäftigungsverhältnis gekommen sind“.8 Ähnlich hat sich schon das 
Statistische Bundesamt geäußert (nach Kock 2008), dass Befristung nicht nur einen 
Einstieg in ein stabiles Beschäftigungsverhältnis, sondern auch den Einstieg in unstete 
Beschäftigungskarrieren bedeuten kann, vor allem bei fehlendem Berufsabschluss.

Ein Beispiel für die Schwierigkeit, auch mit abgeschlossener Berufsausbildung den 
Einstieg in die Erwerbsarbeit zu finden, zeigte ein im TV ausgestrahlter Fernsehbericht 
(WDR 2008). Darin wurde ein großer Automobilkonzern vorgestellt, der zwar Aus-
bildungsplätze vergibt, die mit der Ausbildung abgeschlossenen jungen Erwachsenen 
jedoch nicht – wie früher üblich – in ein Arbeitsverhältnis übernimmt, auch nicht auf 
ein Jahr befristet. Angeboten wurde den Auszubildenden jedoch die Übernahme in ein 
Zeitarbeitsunternehmen, das mit dem betreffenden Automobilunternehmen kooperiert. 
Von der Ausbildung in die Leiharbeit – inzwischen die Realität vieler Azubis, denn ca. 
40 % der Auszubildenden werden nicht von den Ausbildungsbetrieben übernommen 
(vgl. BA 2011; Fischer et al. 2008). Was bei Nicht-Übernahme folgt, ist – wie die Stati-
stik zeigt – häufig die Arbeitslosigkeit oder der „Ausweg“ in atypische Beschäftigung.9

Leiharbeit – eine expandierende Form atypischer Beschäftigung

Leiharbeit ist die neueste Form atypischer Beschäftigung, die seit Mitte der 1990er 
Jahre an Bedeutung gewinnt. Im Zeitraum von 1996 bis 2010 ist ihr Anteil an allen so-
zialversicherungspflichtigen Beschäftigungen von 0,6 % auf 2,9 % gestiegen (Gundert/
Hohendanner 2011:2). Damit spielt Leiharbeit im Kontext aller Beschäftigungsformen 
zwar bisher noch eine untergeordnete Rolle, gehört aber gerade bei schlechter Qua-
lifizierten und Jüngeren schon zum festen Bestandteil als (einzige) Option auf einen 
Arbeitsplatz.

Vergleicht man die Alterszusammensetzung der atypischen Beschäftigungsform Leih-
arbeit mit der Alterszusammensetzung der Gesamtheit abhängiger Beschäftigungsver-
hältnisse (Abbildung 12), bestätigt sich dieses Bild:

8 Untersucht wurden hier in einer repräsentativen Befragung Berufseinsteigerinnen und -einsteiger im Alter zwi-
schen 18 und 34 Jahren (n=2.616).

9 Es sei darauf hingewiesen, dass selbstverständlich nicht alle Unternehmen wie in dem angeführten Beispiel ihre 
Auszubildenden aufgrund der angestrebten Umwandlung von regulären Arbeitsverhältnissen in Leiharbeits-
verhältnisse nicht übernehmen. Vor dem Hintergrund des Ausbildungspaktes bilden viele Unternehmen „über 
Bedarf“ aus, sodass ihnen die Übernahme der Auszubildenden wirtschaftlich nicht möglich ist. Für die fertigen 
Auszubildenden bleiben die Folgen auf dem Arbeitsmarkt jedoch dieselben.
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Abbildung 12:  Vergleich der Altersstruktur von Erwerbsarbeit gesamt und Leiharbeit in 
Deutschland (nach Tivig/Hetze 2007:77)

In der Leiharbeit dominieren die unter 30-Jährigen. Sie sind die am stärksten vertretene 
Altersgruppe im Beschäftigungsverhältnis Leiharbeit. Je älter die Erwerbspersonen 
werden, desto weniger tritt Leiharbeit als Beschäftigungsverhältnis auf. Insgesamt 
sind über 50 % der Leiharbeitskräfte unter 35 Jahre alt. Das ist ein vergleichsweise 
hoher Anteil – sind im verarbeitenden Gewerbe insgesamt doch weniger als 30 % der 
Beschäftigten jünger als 35 Jahre (Sczesny et al. 2008). Diese jungen Erwachsenen 
in Leiharbeitsverhältnissen werden dem Arbeitsmarkt demnach noch weitere 30-35 
Jahre zur Verfügung stehen (müssen). Da jedoch die Arbeits- und Beschäftigungsbe-
dingungen der Leiharbeit zahlreiche Belastungen mit sich bringen können, dürfte es 
fraglich sein, ob eine langfristige Arbeitsfähigkeit in dieser Form atypischer Beschäf-
tigung zu gewährleisten ist.

Im Rahmen betrieblicher Bestandsaufnahmen des Projektes GRAziL10 sowie Befra-
gungen der IG Metall NRW wurden im subjektiven Urteil geäußerte Belastungen von 

10 Das Projekt GRAziL – Gestaltung, Umsetzung und Transfer von Instrumenten zum Ressourcenmanagement 
und zum Arbeitsschutz im Rahmen eines zielgruppenbezogenen Ansatzes für Leiharbeitnehmer in Entleihunter-
nehmen wurde im Rahmen des Modellprogramms zur Bekämpfung arbeitsbedingter Erkrankungen vom Bun-
desministerium für Arbeit und Soziales (BMAS) gefördert und durch die Bundesanstalt für Arbeitsschutz und 
Arbeitsmedizin (BAuA) fachlich begleitet. Näheres unter www.grazil.net 
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Vergleicht man  die Alterszusammensetzung  der  atypischen  Beschäftigungsform  Leiharbeit 
mit  der  Alterszusammensetzung  der  Gesamtheit  abhängiger  Beschäftigungsverhältnisse 
(Abbildung 12), bestätigt sich dieses Bild: 

 

Abbildung 12: Vergleich der Altersstruktur von Erwerbsarbeit gesamt und 
Leiharbeit in Deutschland (nach Tivig/Hetze 2007:77) 

In der Leiharbeit dominieren die unter 30‐Jährigen. Sie sind die am stärksten vertretene Al‐
tersgruppe  im  Beschäftigungsverhältnis  Leiharbeit.  Je  älter  die  Erwerbspersonen werden, 
desto weniger tritt Leiharbeit als Beschäftigungsverhältnis auf. Insgesamt sind über 50 % der 
Leiharbeitskräfte unter 35 Jahre alt. Das ist ein vergleichsweise hoher Anteil – sind im verar‐
beitenden Gewerbe  insgesamt doch weniger als 30 % der Beschäftigten  jünger als 35 Jahre 
(Sczesny  et al.  2008).  Diese  jungen  Erwachsenen  in  Leiharbeitsverhältnissen werden  dem 
Arbeitsmarkt demnach noch weitere 30‐35 Jahre zur Verfügung stehen (müssen). Da jedoch 
die Arbeits‐ und Beschäftigungsbedingungen der Leiharbeit zahlreiche Belastungen mit sich 
bringen können, dürfte es  fraglich sein, ob eine  langfristige Arbeitsfähigkeit  in dieser Form 
atypischer Beschäftigung zu gewährleisten ist. 

Im Rahmen betrieblicher Bestandsaufnahmen des Projektes GRAziL10 sowie Befragungen der 
IG Metall  NRW  wurden  im  subjektiven  Urteil  geäußerte  Belastungen  von  insgesamt  790 

                                                       
10 Das Projekt GRAziL – Gestaltung, Umsetzung und Transfer von  Instrumenten zum Ressourcenmanagement 
und zum Arbeitsschutz  im Rahmen eines zielgruppenbezogenen Ansatzes  für Leiharbeitnehmer  in Entleihun‐
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insgesamt 790 Leiharbeitskräften zusammengetragen. Die Befragungen wurden zum 
Teil standardisiert durchgeführt, aber auch als Ergebnisse von Gruppenbefragungen 
und Workshops verwertet. Die Befragungen in GRAziL wurden in vier Produkti-
onsbetrieben (zusammen 157 Leiharbeitskräfte) sowie in vier Dienstleistungsbetrie-
ben (zusammen 251 Leiharbeitskräfte) durchgeführt. Ergänzt wurden die Daten aus 
GRAziL um Daten der IG Metall NRW von insgesamt 382 Leiharbeitskräften aus 
weiteren Metallbetrieben. Die auf diese Weise gesammelten leiharbeitstypischen Bela-
stungen wurden gelistet und inhaltlich zu acht Belastungsdimensionen geclustert. Um 
Ursache-Wirkungsbeziehungen dieser Belastungscluster untereinander systematisch 
zu betrachten, nahmen 11 Arbeitswissenschaftlerinnen und Arbeitswissenschaftler 
im Rahmen eines Expertenworkshops zu psychischen Belastungen in der Leiharbeit 
eine Ursache-Wirkungs-Analyse mit dem Instrument der Paarvergleichsmethode (vgl. 
Vester 1970) vor. Je nach Ausprägung finaler und kausaler Einflüsse wurden die Be-
lastungscluster nach Treiberindikatoren, Stellgrößen, Puffer und Spätindikatoren typi-
siert (vgl. Abbildung 13):

Abbildung 13:  Portfolio finaler und kausaler Wirkungen der Belastungscluster Leiharbeit 
(kausale Wirkungen setzen sich aus der Aktivsumme des Paarvergleichs 
zusammen; finale Wirkungen aus der Passivsumme) (Langhoff et al. 2010)

Diese Ergebnisse aus GRAziL differenzieren Ergebnisse der BiBB/BAuA-Erwerbs-
tätigenbefragung 2005/2006 zu Arbeitsbedingungen sowie AU-Daten der Spitzen-
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Abbildung 13: Portfolio finaler und kausaler Wirkungen der Belastungscluster Leiharbeit 
(kausale Wirkungen setzen sich aus der Aktivsumme des Paarvergleichs 
zusammen; finale Wirkungen aus der Passivsumme) (Langhoff et al. 2010) 

Diese  Ergebnisse  aus  GRAziL  differenzieren  Ergebnisse  der  BiBB/BAuA‐Erwerbstätigen‐
befragung  2005/2006  zu  Arbeitsbedingungen  sowie  AU‐Daten  der  Spitzenverbände  der 
Krankenversicherungen. Aus der BiBB/BAuA‐Befragung ergeben sich deutlich höhere Arbeit‐
sunzufriedenheitswerte  von  Leiharbeitskräften gegenüber den Beschäftigten  im Normalar‐
beitsverhältnis (vgl. Siefer/Beermann 2010). Am meisten erstaunt, dass die Diagnosegruppe 
der psychischen Erkrankungen bei Leiharbeitskräften die meisten AU‐Tage verursacht  (vgl. 
BMAS/BAuA 2008). Geht man davon aus, dass insbesondere bei Leiharbeitskräften aufgrund 
der Arbeitssituation  (Wunsch nach Übernahme  in ein Normalarbeitsverhältnis) eine  relativ 
hohe Präsentismusrate anzunehmen ist, dann sind die bereits ermittelten AU‐Tage der Kran‐
kenkassen als alarmierend zu bezeichnen. 

Auswirkungen atypischer Beschäftigung 

Wie  zuvor beschrieben können atypische Beschäftigungsverhältnisse nicht automatisch als 
prekär bezeichnet werden. Erfüllen die Erwerbsformen dennoch eins oder mehrere der Pre‐
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verbände der Krankenversicherungen. Aus der BiBB/BAuA-Befragung ergeben sich 
deutlich höhere Arbeitsunzufriedenheitswerte von Leiharbeitskräften gegenüber den 
Beschäftigten im Normalarbeitsverhältnis (vgl. Siefer/Beermann 2010). Am meisten 
erstaunt, dass die Diagnosegruppe der psychischen Erkrankungen bei Leiharbeitskräf-
ten die meisten AU-Tage verursacht (vgl. BMAS/BAuA 2008). Geht man davon aus, 
dass insbesondere bei Leiharbeitskräften aufgrund der Arbeitssituation (Wunsch nach 
Übernahme in ein Normalarbeitsverhältnis) eine relativ hohe Präsentismusrate anzu-
nehmen ist, dann sind die bereits ermittelten AU-Tage der Krankenkassen als alarmie-
rend zu bezeichnen.

Auswirkungen atypischer Beschäftigung

Wie zuvor beschrieben können atypische Beschäftigungsverhältnisse nicht automa-
tisch als prekär bezeichnet werden. Erfüllen die Erwerbsformen dennoch eins oder 
mehrere der Prekaritätsmerkmale11 – wie zumeist im Falle geringfügiger Beschäfti-
gung –, ist vor allem die Sicherung des Lebensunterhalts gefährdet. Wie Abbildung 14 
zeigt, liegt der durchschnittliche Bruttostundenverdienst von Leiharbeitskräften eben-
falls nur knapp über dem Lohnniveau der Geringfügigkeit, das wiederum ca. 50 % des 
Entgeltes von Normalarbeitnehmerinnen und -arbeitnehmern beträgt.

Abbildung 14:  Durchschnittliche Bruttostundenverdienste im Oktober 2006 nach Er-
werbsform (Ergebnis der Verdienststrukturerhebung 2006, in €) (Winger-
ter 2009:1087)

11 Keller/Seifert (2007 nach 2011) formulieren die folgenden vier Kriterien zur Bestimmung von Prekarität: 1. 
Kein existenzsicherndes Einkommen unter Berücksichtigung des Haushaltseinkommens, 2. Keine Integration 
in die sozialen Sicherungssysteme, 3. Keine Beschäftigungsstabilität im Sinne von kontinuierlicher Erwerbstä-
tigkeit, 4. Kein Erhalt der Beschäftigungsfähigkeit.
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karitätsmerkmale11 – wie  zumeist  im Falle geringfügiger Beschäftigung –,  ist vor allem die 
Sicherung des Lebensunterhalts gefährdet. Wie Abbildung 14 zeigt,  liegt der durchschnittli‐
che Bruttostundenverdienst  von  Leiharbeitskräften ebenfalls nur  knapp über dem  Lohnni‐
veau der Geringfügigkeit, das wiederum ca. 50 % des Entgeltes von Normalarbeitnehmerin‐
nen und ‐arbeitnehmern beträgt. 

 

Abbildung 14: Durchschnittliche Bruttostundenverdienste im Oktober 2006 nach Erwerbs‐
form (Ergebnis der Verdienststrukturerhebung 2006, in €) (Wingerter 
2009:1087) 

Dadurch gelten über 80 % der geringfügig Beschäftigten als Niedriglohnbezieher; in der Leih‐
arbeit sind es noch zwei Drittel und  insgesamt  rund die Hälfte aller atypisch Beschäftigten 
(Wingerter 2009:1088). Mit  zunehmender Berufserfahrung und  zunehmendem Alter  steigt 
gemeinhin  auch  das  Einkommen. Dies  gilt  ebenfalls  für  den  Bereich  atypischer  Beschäfti‐
gung. Somit  liegt auch hier das Risiko nur einen Niedriglohn zu erhalten vor allem bei den 
Jüngeren.  

Und die Abwärtsspirale der ökonomischen Folgen atypischer Beschäftigung geht noch wei‐
ter. So hängt auch die Armutsgefährdung mit der Form der Erwerbstätigkeit zusammen (vgl. 
Abbildung 15). Während 6 % aller Erwerbstätigen von Armut bedroht sind, trifft dies auf nur 
ca. die Hälfte dessen bei Normalarbeitnehmerinnen und ‐nehmer zu. Bei atypischer Beschäf‐
tigung  schnellt  dieser  Anteil  hingegen  nach  oben  und mehr  als  verdoppelt  sich  auf  über 
14 %. Auch hier  sind  geringfügig Beschäftigte wieder überproportional  gefährdet.  Fast ein 
Viertel von ihnen muss mit dem Armutsrisiko rechnen, leben und umgehen können. 

                                                       
11 Keller/Seifert  (2007 nach 2011)  formulieren die folgenden vier Kriterien zur Bestimmung von Prekarität: 1. 
Kein existenzsicherndes Einkommen unter Berücksichtigung des Haushaltseinkommens, 2. Keine Integration in 
die sozialen Sicherungssysteme, 3. Keine Beschäftigungsstabilität  im Sinne von kontinuierlicher Erwerbstätig‐
keit, 4. Kein Erhalt der Beschäftigungsfähigkeit. 
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Dadurch gelten über 80 % der geringfügig Beschäftigten als Niedriglohnbezieher; in 
der Leiharbeit sind es noch zwei Drittel und insgesamt rund die Hälfte aller atypisch 
Beschäftigten (Wingerter 2009:1088). Mit zunehmender Berufserfahrung und zuneh-
mendem Alter steigt gemeinhin auch das Einkommen. Dies gilt ebenfalls für den Be-
reich atypischer Beschäftigung. Somit liegt auch hier das Risiko nur einen Niedriglohn 
zu erhalten vor allem bei den Jüngeren. 

Und die Abwärtsspirale der ökonomischen Folgen atypischer Beschäftigung geht noch 
weiter. So hängt auch die Armutsgefährdung mit der Form der Erwerbstätigkeit zusam-
men (vgl. Abbildung 15). Während 6 % aller Erwerbstätigen von Armut bedroht sind, 
trifft dies auf nur ca. die Hälfte dessen bei Normalarbeitnehmerinnen und -nehmern 
zu. Bei atypischer Beschäftigung schnellt dieser Anteil hingegen nach oben und mehr 
als verdoppelt sich auf über 14 %. Auch hier sind geringfügig Beschäftigte wieder 
überproportional gefährdet. Fast ein Viertel von ihnen muss mit dem Armutsrisiko 
rechnen, leben und umgehen können.

Abbildung 15:  Armutsgefährdete Erwerbstätige 2008 nach der Erwerbsform (Ergebnisse 
des Mikrozensus, in %) (Wingerter 2009:1095)

Über die gravierenden finanziellen Folgen hinaus tragen atypische Beschäftigungs-
verhältnisse auch dazu bei, dass die soziale Teilhabe der Menschen erschwert wird. 
Befristungen oder Leiharbeitsstellen bringen häufige Arbeitsplatzwechsel mit sich. 
Die geforderte Mobilität erschwert die Aufrechterhaltung sozialer Kontakte. Und die 
Unsicherheit über die berufliche Zukunft lässt auch die private Zukunftsplanung sta-
gnieren. „Die Dauer von atypischer Beschäftigung zu Beginn des Erwerbslebens und 
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Abbildung 15: Armutsgefährdete Erwerbstätige 2008 nach der Erwerbsform (Ergebnisse 
des Mikrozensus, in %) (Wingerter 2009:1095) 

Über die gravierenden finanziellen Folgen hinaus tragen atypische Beschäftigungsverhältnis‐
se auch dazu bei, dass die soziale Teilhabe der Menschen erschwert wird. Befristungen oder 
Leiharbeitsstellen  bringen  häufige  Arbeitsplatzwechsel mit  sich.  Die  geforderte Mobilität 
erschwert die Aufrechterhaltung sozialer Kontakte. Und die Unsicherheit über die berufliche 
Zukunft  lässt  auch die private  Zukunftsplanung  stagnieren.  „Die Dauer  von  atypischer Be‐
schäftigung zu Beginn des Erwerbslebens und die Aussichten, den Übergang  in reguläre Ar‐
beitsverhältnisse  zu  bewerkstelligen,  beeinflussen  auch  die  Entscheidung,  ob  und  zu wel‐
chem Zeitpunkt eine Familie gegründet wird.“ (Eichhorst/Thode 2011:8) 

Nach der Panelerhebung „Arbeitsmarkt und soziale Sicherung“12 des  IAB  fühlen sich  insge‐
samt befristet Beschäftigte,  Leiharbeitskräfte und Arbeitslose  –  abnehmend  in dieser Rei‐
henfolge – signifikant weniger gesellschaftlich integriert (Gundert/Hohendanner 2011). Dies 
spiegelt die Ergebnisse des Projektes GRAziL wider (vgl. Abbildung 13). 

In GRAziL konnte ebenfalls gezeigt werden, dass die Ausgrenzung  innerhalb und außerhalb 
des Betriebes, ein geringer Planungshorizont, hohe Flexibilitätsanforderungen neben explizi‐
ten Defiziten im Arbeits‐ und Gesundheitsschutz für die Leiharbeitskräfte hohe Belastungen 
bedeuten,  die  letztendlich  zu  erhöhten  Ausfallzeiten  aufgrund  psychischer  Erkrankungen 
führen. Die Zunahme dieser Belastungsarten und das vermehrt gleichzeitige Auftreten psy‐
cho‐sozialer Belastungen dürften auch  für andere Formen atypischer Beschäftigung zutref‐
fen. 

                                                       
12 Als Datengrundlage  für die Auswertungen  zum  subjektiven Teilhabe‐Empfinden dienten die ersten beiden 
Erhebungswellen  von  PASS  (2006/07 bzw. 2007/08),  in denen über  13.000 Haushalte und 18.000  Personen 
befragt wurden. 
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die Aussichten, den Übergang in reguläre Arbeitsverhältnisse zu bewerkstelligen, be-
einflussen auch die Entscheidung, ob und zu welchem Zeitpunkt eine Familie gegrün-
det wird.“ (Eichhorst/Thode 2011:8)

Nach der Panelerhebung „Arbeitsmarkt und soziale Sicherung“12 des IAB fühlen sich 
insgesamt befristet Beschäftigte, Leiharbeitskräfte und Arbeitslose – abnehmend in 
dieser Reihenfolge – signifikant weniger gesellschaftlich integriert (Gundert/Ho-
hendanner 2011). Dies spiegelt die Ergebnisse des Projektes GRAziL wider (vgl. Ab-
bildung 13).

In GRAziL konnte ebenfalls gezeigt werden, dass die Ausgrenzung innerhalb und au-
ßerhalb des Betriebes, ein geringer Planungshorizont, hohe Flexibilitätsanforderungen 
neben expliziten Defiziten im Arbeits- und Gesundheitsschutz für die Leiharbeitskräf-
te hohe Belastungen bedeuten, die letztendlich zu erhöhten Ausfallzeiten aufgrund 
psychischer Erkrankungen führen. Die Zunahme dieser Belastungsarten und das ver-
mehrt gleichzeitige Auftreten psycho-sozialer Belastungen dürften auch für andere 
Formen atypischer Beschäftigung zutreffen.

12 Als Datengrundlage für die Auswertungen zum subjektiven Teilhabe-Empfinden dienten die ersten beiden Erhe-
bungswellen von PASS (2006/07 bzw. 2007/08), in denen über 13.000 Haushalte und 18.000 Personen befragt 
wurden.
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3 Zusammenfassung der Einzelbewertungen

Die Arbeitssituation der jungen Generation prägt entscheidend ihren Stand im Leben 
und ihre Zukunftsperspektiven. Bereits „[d]ie Art und Weise, wie der Übergang von 
der Schule ins Berufsleben erfolgt, hat lang anhaltende Konsequenzen für den spä-
teren Erwerbsverlauf, sowohl im Hinblick auf die Beschäftigungschancen als auch auf 
die Entwicklung des Arbeitseinkommens.“ (Eichhorst/Thode 2011:9) Wie in Kapitel 2 
gezeigt werden konnte, ergeben sich darüber hinaus aus den unterschiedlichen Aus-
bildungs- und Erwerbssituationen eine Reihe direkte und indirekte Folgen, die ent-
scheiden, inwieweit die Jugendlichen und jungen Erwachsenen befähigt werden, auch 
langfristig am Arbeitsleben und am sozialen Leben teilzunehmen.

3.1 Ökonomische Folgen für die Lebenssituation und -qualität

Das wesentliche definitorische Merkmal von Erwerbsarbeit ist im Vergleich zu ande-
ren Formen der Arbeit (ehrenamtliche Arbeit, Hausarbeit etc.) die Entrichtung gegen 
Entgelt. Damit hat Erwerbsarbeit das primäre Ziel, die Sicherung des Lebensunter-
halts und somit in gewissem Sinne der Existenz herzustellen. Die Situation der Aus-
bildungs- und Arbeitsplatzsuche sowie die Situation in vor allem atypischen Beschäf-
tigungsverhältnissen bringt die jungen Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer jedoch 
oft und zunehmend in die Lage, dies nicht mehr zu können. Während insgesamt 20 % 
aller Beschäftigten 2006 nur einen Niedriglohn für ihre Arbeit erhielten, waren es in 
der Altersgruppe der 15- bis 24-Jährigen fast 52 %, also jeder Zweite (vgl. destatis 
2010:19)! Dabei ist zu beobachten, dass Beschäftigte ohne berufliche Qualifikation 
mehr als doppelt so oft betroffen sind. 

Diese prekäre Entgeltsituation zwingt wiederum einige Beschäftigte – trotzdem sie er-
werbstätig sind – Sozialleistungen in Form einer Aufstockung durch Arbeitslosengeld 
II in Anspruch zu nehmen. 
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Abbildung 16:  Anteil der sozialversicherungspflichtig beschäftigten Arbeitslosengeld-II-
Bezieher an allen Beschäftigten, Dezember 2008 (in %)  
(eigene Darstellung nach BA 2010:14)

Abbildung 16 zeigt, dass auch hier es die Jüngeren unter 25 Jahren sind, die vermehrt 
zu den ALG II-Beziehern zählen. Aber auch Frauen und vor allem ausländische Be-
schäftigte müssen ihr Einkommen so aufstocken. 

Diese direkten ökonomischen Folgen der Arbeitssituation bewirken nicht nur eine fi-
nanziell schwache Lage der Betroffenen bis hin zur Armut mit allen bekannten „äu-
ßeren“ Folgen für die Lebenssituation, wie z. B. geringere Teilnahme an sportlichen 
und Freizeitaktivitäten oder schlechtere Ernährung. Sondern sie bewirken auch „in-
trinsische“ Folgen. So lässt sich ein Zusammenhang der finanziellen Lage mit der Le-
benszufriedenheit belegen (vgl. Abbildung 17). Je schlechter die finanzielle Lage ist, 
desto unzufriedener sind die Menschen auch mit ihrem ganzen Leben. 
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Abbildung 16: Anteil der sozialversicherungspflichtig beschäftigten Arbeitslosengeld‐II‐
Bezieher an allen Beschäftigten, Dezember 2008 (in %) (eigene Darstellung 
nach BA 2010:14) 

Abbildung 16 zeigt, dass auch hier es die Jüngeren unter 25 Jahren sind, die vermehrt zu den 
ALG II‐Beziehern zählen. Aber auch Frauen und vor allem ausländische Beschäftigte müssen 
ihr Einkommen so aufstocken.  

Diese direkten ökonomischen Folgen der Arbeitssituation bewirken nicht nur eine finanziell 
schwache Lage der Betroffenen bis hin zur Armut mit allen bekannten „äußeren“ Folgen für 
die Lebenssituation, wie z. B. geringere Teilnahme an sportlichen und Freizeitaktivitäten o‐
der schlechtere Ernährung. Sondern sie bewirken auch „intrinsische“ Folgen. So lässt sich ein 
Zusammenhang der  finanziellen  Lage mit der  Lebenszufriedenheit belegen  (vgl. Abbildung 
17).  Je schlechter die  finanzielle Lage  ist, desto unzufriedener sind die Menschen auch mit 
ihrem ganzen Leben.  
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Abbildung 17:  Zusammenhang Einschätzung der eigenen finanziellen Lage und  
Zufriedenheit mit dem Leben (Jugendliche im Alter 12-25 Jahre, in %) 
(Shell 2010:192)

3.2 Private und berufliche Zukunftsplanung und -chancen

Die finanzielle Lage und Lebenszufriedenheit werden durch die Arbeitszufriedenheit 
zu einem Dreieck mit sich beeinflussenden Eckpunkten ergänzt. Dabei bringt die Ar-
beitszufriedenheit u. a. ebenfalls die finanzielle Lage zum Ausdruck und korreliert 
gleichzeitig mit der Lebenszufriedenheit (vgl. Drobnic et al. 2010 nach Bohulskyy et al. 
2011).
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Abbildung 17: Zusammenhang Einschätzung der eigenen finanziellen Lage und Zufrieden‐
heit mit dem Leben (Jugendliche im Alter 12‐25 Jahre, in %) (Shell 2010:192) 

 

3.2 Private und berufliche Zukunftsplanung und chancen 

Die  finanzielle  Lage und  Lebenszufriedenheit werden durch die Arbeitszufriedenheit  zu ei‐
nem Dreieck mit  sich beeinflussenden Eckpunkten ergänzt. Dabei bringt die Arbeitszufrie‐
denheit u. a. ebenfalls die  finanzielle Lage zum Ausdruck und korreliert gleichzeitig mit der 
Lebenszufriedenheit (vgl. Drobnic et al. 2010 nach Bohulskyy et al. 2011). 

 

Abbildung 18: Arbeit als Knotenpunkt im Wechselspiel von finanzieller Lage, Arbeits‐ 
und Lebenszufriedenheit 
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Abbildung 18:  Arbeit als Knotenpunkt im Wechselspiel von finanzieller Lage,  
Arbeits- und Lebenszufriedenheit

Jüngere Beschäftigte im Alter zwischen 20 und 30 Jahren besaßen zwar jüngst eine hö-
here durchschnittliche Arbeitszufriedenheit als ihre älteren Kolleginnen und Kollegen, 
doch ist diese im Zeitverlauf der letzten 25 Jahre rückläufig (Bohulskyy et al. 2011). 
Die vergleichsweise „hohe“ Arbeitszufriedenheit der jungen Generation dürfte dabei 
jedoch stark durch das höhere Risiko atypischer Beschäftigung und Beschäftigungs-
unsicherheit dieser Altersgruppe geprägt sein, sodass sich bei Arbeit auch eine höhere 
Zufriedenheit darüber einstellt. 

Während Unzufriedenheit in Arbeit und Leben allgemein die Zukunftsplanung ba-
sierend auf dem Wunsch nach Veränderung und Verbesserung vorantreiben müsste, 
bewirkt Unsicherheit das Gegenteil. Viele junge Beschäftigte sehen sich durch Be-
fristungen oder Arbeit im Niedriglohnbereich einer hohen Zukunftsunsicherheit aus-
gesetzt (vgl. Holzmüller 2010). Familien- und Lebensplanungen werden auf bessere 
Zeiten verschoben. Für Arbeitssuchende ist es noch schlimmer. Denn die Integration 
in den Arbeitsmarkt – und zwar über stabile Beschäftigungsverhältnisse – gilt als eine 
wichtige Grundvoraussetzung für soziale Teilhabe und gesellschaftliche Integration 
(Gundert/Hohendanner 2011). Reguläre Erwerbsarbeit bietet zum einen – wie zuvor 
dargestellt – ökonomische Grundlagen für soziale Aktivitäten, zum anderen sozi-
ale Kontakte und Netzwerke. Letzteres ist bei Personen mit Arbeitsplatzunsicherheit 
deutlich schlechter ausgeprägt und wird auch als unbefriedigend empfunden (Haupt 
2010:105).

Obwohl atypische und zum Teil prekäre Beschäftigung auch Hochschulabsolventinnen 
und -absolventen betrifft, nehmen die beruflichen Zukunftschancen jedoch insgesamt 
und durchschnittlich mit höherem Schul- und Ausbildungsabschluss zu. Dies lässt sich 
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Abbildung 17: Zusammenhang Einschätzung der eigenen finanziellen Lage und Zufrieden‐
heit mit dem Leben (Jugendliche im Alter 12‐25 Jahre, in %) (Shell 2010:192) 

 

3.2 Private und berufliche Zukunftsplanung und chancen 

Die  finanzielle  Lage und  Lebenszufriedenheit werden durch die Arbeitszufriedenheit  zu ei‐
nem Dreieck mit  sich beeinflussenden Eckpunkten ergänzt. Dabei bringt die Arbeitszufrie‐
denheit u. a. ebenfalls die  finanzielle Lage zum Ausdruck und korreliert gleichzeitig mit der 
Lebenszufriedenheit (vgl. Drobnic et al. 2010 nach Bohulskyy et al. 2011). 
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sowohl objektiv an Erwerbslosigkeits- und Übernahmezahlen, als auch an subjektiven 
Einschätzungen belegen (vgl. Kapitel 2). 

3.3 Gesundheitliche Folgen

Gerade wenn Arbeit oder Arbeitslosigkeit schon in jungen Jahren zu einem hohen Be-
lastungsempfinden führt, sind gesundheitliche Folgen vorprogrammiert und die lang-
fristige Arbeits- und Beschäftigungsfähigkeit ernsthaft gefährdet. Dabei sind es heute 
weniger physische als psychische Belastungen, die die Arbeitswelt dominieren. Zeit- 
und Leistungsdruck, Über- oder Unterforderung, zu viel oder zu wenig Autonomie 
zählen beispielsweise zu den Stress auslösenden Faktoren. Insgesamt bewerten immer-
hin schon 14 % der weiblichen und bereits 20 % der männlichen Beschäftigten ihre 
Arbeit als (sehr) stark gesundheitsgefährdend (vgl. Abbildung 19).

Abbildung 19:  Anteil der Beschäftigten, die die Gesundheitsgefährdung durch die eigene 
Arbeit hoch* einschätzen (in %) (HBS 2011:1)

Aber nicht nur Faktoren der Arbeit selbst, sondern auch eine Arbeitsplatzunsicherheit 
ist belastend. So führt diese laut einer Studie13 signifikant häufiger zu ungesünderer Er-
nährung, erhöhtem Medikamentenkonsum und -missbrauch, häufigerem Arztbesuch, 
häufiger zu Depressionen und insgesamt zu einem schlechteren Gesundheitszustand 
(Haupt 2010). Vor allem die psychischen Erkrankungen wie Depressionen entwickeln 
sich bevölkerungsweit und bei der jungen Generation besorgniserregend: Daten der 
verschiedenen Krankenkassen zeigen, dass AU-Tage bedingt durch psychische Erkran-
kungen in den letzten 10 Jahren überproportional angestiegen sind (vgl. BEK 2009; TK 

13 Grundlage dieser SHIP-Studie (Study of Health in Pomerania) waren die Daten einer bevölkerungsrepräsenta-
tiven Stichprobe (n=4.310) der Erwachsenenbevölkerung zwischen 20 und 79 Jahren in Vorpommern. 
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Abbildung 19: Anteil der Beschäftigten, die die Gesundheitsgefährdung durch die eigene 
Arbeit hoch* einschätzen (in %) (HBS 2011:1) 

Aber  nicht  nur  Faktoren  der Arbeit  selbst,  sondern  auch  eine Arbeitsplatzunsicherheit  ist 
belastend. So führt diese laut einer Studie13 signifikant häufiger zu ungesünderer Ernährung, 
erhöhtem Medikamentenkonsum und ‐missbrauch, häufigerem Arztbesuch, häufiger zu De‐
pressionen  und  insgesamt  zu  einem  schlechteren  Gesundheitszustand  (Haupt  2010).  Vor 
allem  die  psychischen  Erkrankungen wie  Depressionen  entwickeln  sich  bevölkerungsweit 
und bei der jungen Generation besorgniserregend: Daten der verschiedenen Krankenkassen 
zeigen, dass AU‐Tage bedingt durch psychische Erkrankungen in den letzten 10 Jahren über‐
proportional angestiegen sind (vgl. BEK 2009; TK 2011). Dies betrifft insbesondere Jugendli‐
che und junge Erwachsene zwischen 15 und 29 Jahren (vgl. Rückert 2010). 

Unsicherheit und das Gefühl des Kontrollverlustes sind auch nach medizinischer Meinung die 
Hautursache  für  die  steigende  Zahl  von  Essstörungen.  Jugendliche,  die  sich  sehr  unsicher 
fühlen und viele Ängste haben, versuchen auf irgendeine Art und Weise ein Gefühl der Kon‐
trolle und  Sicherheit wiederzuerlangen. Viele  Jugendliche  tun dies,  indem  sie  sich mit be‐
stimmten  Idealen  identifizieren und so nach  Identität und Sicherheit suchen. Erwerbsarbeit 
und Würde durch Arbeit trägt zur Identitätsbildung bei. „Während meiner mehrjährigen Tä‐
tigkeit  in einer Beratungsstelle  für Jugendliche hat uns oft beeindruckt, wie tief verwurzelt 
bei vielen  Jugendlichen das Bedürfnis nach Sicherheit  ist, und zwar Sicherheit  in Bezug auf 
Lebensführung,  Partnerschaft  und  Berufswahl.“  (Gerlinghoff  et al.  1999)

                                                       
13 Grundlage dieser SHIP‐Studie (Study of Health in Pomerania) waren die Daten einer bevölkerungsrepräsenta‐
tiven Stichprobe (n=4.310) der Erwachsenenbevölkerung zwischen 20 und 79 Jahren in Vorpommern.  
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2011). Dies betrifft insbesondere Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 15 und 
29 Jahren (vgl. Rückert 2010).

Unsicherheit und das Gefühl des Kontrollverlustes sind auch nach medizinischer Mei-
nung die Hauptursache für die steigende Zahl von Essstörungen. Jugendliche, die sich 
sehr unsicher fühlen und viele Ängste haben, versuchen auf irgendeine Art und Weise 
ein Gefühl der Kontrolle und Sicherheit wiederzuerlangen. Viele Jugendliche tun dies, 
indem sie sich mit bestimmten Idealen identifizieren und so nach Identität und Sicher-
heit suchen. Erwerbsarbeit und Würde durch Arbeit trägt zur Identitätsbildung bei. 
„Während meiner mehrjährigen Tätigkeit in einer Beratungsstelle für Jugendliche hat 
uns oft beeindruckt, wie tief verwurzelt bei vielen Jugendlichen das Bedürfnis nach 
Sicherheit ist, und zwar Sicherheit in Bezug auf Lebensführung, Partnerschaft und 
Berufswahl.“ (Gerlinghoff et al. 1999)

Eine Bestandsaufnahme psychischer Gesundheit in Deutschland zeigt:

Die Mehrheit psychischer Erkrankungen manifestiert sich in frühen Jahren. Die Be-
funde zeigen deutlich, dass frühe psychische Störungen vielfältige negative Lebens-
entwicklungen nach sich ziehen (berufliche Karriere, Partnerschaft). Bleibt eine ad-
äquate Behandlung einer psychischen Störung im frühen Verlaufsprozess aus, ist 
das Risiko einer lebenslangen Beeinträchtigung stark erhöht, 40 % der Betroffenen 
zeigen chronische Verläufe (Wittchen/Jacobi 2006).
Es zeigt sich eine hohe Komorbidität bei der Diagnose psychischer Erkrankungen 
(Hoyer 2006). Damit verbunden sind auch eine seltene Früherkennung und eine 
seltene adäquate Behandlung.
Fast 80 % der jungen Beschäftigten gehen auch zur Arbeit, wenn sie krank sind 
(DGB-Jugend 2010).14 Das entspricht der höchsten Präsentismusrate aller Alters-
gruppen.
45 % junger Beschäftigter mit „schlechter Arbeit“ berichten von regelmäßigen 
Schlafstörungen (ebd.).
Die meisten AU-Tage aufgrund psychischer Erkrankungen weisen Erwerbstätige im 
mittleren Alter auf, wobei die Jüngeren deutlich aufholen (Jakobi 2009). Der BAR-
MER Gesundheitsreport 2009 zeigt einen Anstieg der Erkrankungsdauer an psychi-
schen Erkrankungen zwischen den 20- bis 24-Jährigen und den 25- bis 29-Jährigen 
um 25 %. Als Ursachenbündel für die psychischen Belastungen gibt die BEK Ar-
beitstempo, Termindruck, Arbeitsprozesse, Kommunikation und Zukunftsangst an 
(BEK 2009). 
Signifikante Auswirkungen psychischer Belastungen in der Adoleszens auf das 
weitere Leben sind eine negative Sicht auf sich selbst, die Umwelt und die Zukunft, 
verbunden mit unreifen Konfliktbewältigungsstrategien, Lernhemmungen, über-

14 Untersucht wurden hier im Jahr 2009 insgesamt 7.930 abhängig Beschäftigte (keine Auszubildende oder 
Praktikant/-innen) aller Altersgruppen, von denen 11 % (n=882) unter 30 Jahre alt waren. Diese unter 30-Jähri-
gen sind hier mit „junge Beschäftigte“ bezeichnet. 
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steigerter Form der Sinnlosigkeit, des Versagens und Minderwertigkeitsgefühle 
(vgl. Egle 2005). Daher ist die Stärkung des Kohärenzgefühls15 bei jungen Beschäf-
tigten bedeutend (Wydler et al. 2006).

Fasst man die Situation der jungen Arbeitskräfte in Ausbildung, Studium und aty-
pischer Beschäftigung zusammen, dann erhalten sie weniger Entgelt als Beschäftigte 
im Normalarbeitsverhältnis, werden vor allem bei Leiharbeit aber auch schon als Aus-
zubildende in den Betrieben strukturell und kulturell ausgegrenzt und sind insgesamt 
vermehrt körperlichen aber vor allem auch psychischen Belastungen ausgesetzt. Da-
raus ergibt sich zum einen, dass die beschriebenen Arbeitssituationen eine signifikant 
höhere psychische Belastungskonfiguration darstellen als im Normalarbeitsverhältnis. 
Zum anderen bedeuten Unsicherheiten und Ungleichbehandlungen auch, dass die be-
troffenen Jüngeren daran gehindert werden, die für das zukünftige Arbeitsleben wich-
tigen Gesundheitsressourcen aufzubauen. Diese sind zu verstehen als salutogenetische 
Faktoren, die es Personen erlauben, späteren Stress- und vor allem psychischen Bela-
stungssituationen angemessen zu begegnen. Darüber hinaus helfen salutogenetische 
Faktoren Stress zu verarbeiten, Resilienz aufzubauen und die Person damit wider-
standsfähiger gegen gesundheitliche Belastungen und Risikofaktoren zu machen (Mo-
ser 2007). Inwieweit bereits Jugendliche oder später Erwachsene mit Belastungen um-
gehen können und über genügend Ressourcen zur Bewältigung verfügen, hängt u. a. 
auch stark mit der Schul- und Berufsausbildung zusammen (BEK 2009:21).

Unzweifelhaft ist, dass weltweit – und losgelöst von der Altersgruppe – massive Verän-
derungen in der globalisierten Arbeitswelt und in den Gesellschaften zu einer Zunahme 
psychischer Belastungen führen (WHO 2008), die nach Meinung vieler Expertinnen 
und Experten eindeutig mit der Zunahme psychischer und psychosomatischer Erkran-
kungen einhergehen. Es haben sowohl die psychischen Belastungen im subjektiven 
Urteil der Beschäftigen stark zugenommen, wie auch Zahl und Dauer psychischer Er-
krankungen, die sich in Deutschland zwischen 1997 und 2007 verdoppelt haben (Lang-
hoff 2009). Man spricht von der Epidemie des 21. Jahrhunderts (Weber et al. 2006; vgl. 
auch Abbildung 20).

15 Das Kohärenzgefühl beschreibt, inwieweit ein Mensch die Dinge in seiner Umwelt als verstehbar, bewältigbar 
und sinnhaft erlebt. 
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Abbildung 20:  Zunahme psychosozialer Belastungen moderner Arbeitswelt und Gesell-
schaften (Jacobi 2009:20 modifiziert nach Weber 2007)

Die „Burden of Disease Study“ der WHO geht davon aus, dass psychische Erkran-
kungen im Jahr 2020 weltweit bereits den zweiten Rang der Krankheitsarten erreicht 
haben werden. In Deutschland erfolgten laut Rentenzugangsstatistik des Verbands 
Deutscher Rentenversicherungsträger 33,7 % der Frühverrentungen wegen einer psy-
chisch bedingten Erwerbsminderung (VDR 2008), zum Teil mit Vorlaufzeiten von bis 
zu 20 Jahren vor der gesetzlichen Altersgrenze. Reflektiert man die aktuelle Empirie 
mit den Arbeitsbedingungen, unter denen junge Erwachsene heute in die Erwerbsar-
beit einsteigen, dann sind für die Zukunft düstere Prognosen zur psychischen Gesund-
heit der Erwerbsbevölkerung anzustellen.
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Abbildung 20: Zunahme psychosozialer Belastungen moderner Arbeitswelt und Gesellschaften 
(Jacobi 2009:20 modifiziert nach Weber 2007) 

Die „Burden of Disease Study“ der WHO geht davon aus, dass psychische Erkrankungen  im 
Jahr 2020 weltweit bereits den zweiten Rang der Krankheitsarten erreicht haben werden. In 
Deutschland erfolgten laut Rentenzugangsstatistik des Verbands Deutscher Rentenversiche‐
rungsträger 33,7 % der Frühverrentungen wegen einer psychisch bedingten Erwerbsminde‐
rung (VDR 2008), zum Teil mit Vorlaufzeiten von bis zu 20 Jahren vor der gesetzlichen Alters‐
grenze. Reflektiert man die aktuelle Empirie mit den Arbeitsbedingungen, unter denen junge 
Erwachsene heute  in die Erwerbsarbeit einsteigen, dann sind für die Zukunft düstere Prog‐
nosen zur psychischen Gesundheit der Erwerbsbevölkerung anzustellen. 
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4 Schlussfolgerungen

Auch wenn allgemein nicht von den Arbeits- und Lebensbedingungen der jungen 
Generation gesprochen werden kann, da im europäischen Vergleich die Zahl der in 
Deutschland von Unsicherheit und Prekarität im Arbeitsleben betroffenen Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen sehr unterschiedlich ist und einzelne Risiken nur einzelne 
Personengruppen betreffen, birgt die Situation dennoch soziales Konfliktpotenzial. 
Denn gehört man einmal zu einer der Gruppen, die es nicht auf Anhieb in ein Aus-
bildungsverhältnis oder stabiles Arbeitsverhältnis geschafft haben und die auch nach 
dem ersten Jahr der Suche und des Übergangs keinen Einstieg finden, ist die Gefahr 
einer unsicheren oder absteigenden „Karriere“, dauerhafter prekärer Arbeitsbedingun-
gen, der Langzeitarbeitslosigkeit und Armut doch gegeben. Damit bilden sich über alle 
Schichten hinweg neue Randgruppen, die ökonomisch und sozial nicht (gänzlich) in 
die Gesellschaft integriert sind. Vor dem Hintergrund, dass unsere Gesellschaft und 
ihre Individuen sich jedoch stark über Erwerbsarbeit und Status definieren, wird den 
besagten jungen Menschen nicht nur der vorgelebte Konsum sondern auch eine an-
erkannte „Identität“ verwehrt (vgl. auch „Würde durch Arbeit“; Negt 2001). Werden 
diesen Randgruppen keine ernsthaften Möglichkeiten oder Alternativen zur Integra-
tion in den Arbeitsmarkt und somit zur sozialen Teilhabe geschaffen, bzw. bleibt das 
subjektive Erleben der Exklusion bestehen oder verschärft sich noch, so deuten die 
eingangs dieser Studie geschilderten aktuellen Entwicklungen in Deutschland und Eu-
ropa darauf hin, dass die junge Generation dies nicht länger hinnehmen wird. „Diese 
negativen Einstellungen [der Unzufriedenheit] lähmen jedoch nicht, sondern könnten 
sogar zu Faktoren des kollektiven Handelns werden.“ (HBS/DGB-Jugend 2009:8) Ob 
dieses allerdings politisch kanalisiert werden kann, oder ob es in Massenprotesten, Re-
volten und Krawallen – wie sie in ihren Extremen in Madrid oder London zu beobach-
ten waren – seinen Ausdruck findet, wird auch davon abhängen, inwieweit die junge 
Generation auf offene Ohren und wahre Handlungsbereitschaft stößt. 

Angesichts der Herausforderungen und Hürden, mit denen sich Teilgruppen der jun-
gen Generation auf ihrem Weg ins Arbeitsleben konfrontiert sehen, und den damit 
verbundenen Auswirkungen, stellen sich erneut Fragen nach der Transparenz und 
Durchlässigkeit im Bildungssystem, der Chancengleichheit auf den Arbeitsmärkten, 
der Regulierung bei Missbrauch von Ausbildungs- und Arbeitsverhältnissen sowie der 
Prävention von Folgen für Gesundheit, Arbeits- und Lebensfähigkeit. Zwar wurden 
einige dieser Fragen bereits erkannt und aufgegriffen – vgl. hierzu u. a. (Berufs-)Bil-
dungspolitische Maßnahmen und Programme wie den Ausbildungspakt, die Optimie-
rung des Übergangssystems etc. (BMBF 2011) –, eine Umsetzung ist jedoch bisher 
nur teilweise erkennbar und bei der jungen Generation noch weniger spürbar. Denn 
Bildungspolitik erlangt im Kontext des demografischen Wandels und der damit wach-
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senden Macht der älteren Generation16 paradoxer Weise nicht den Stellenwert, den 
sie zur Stärkung der jungen Generation benötigt. Reflektiert man die Diskussion der 
demografischen Entwicklung, so ist festzustellen, dass zwischen dem Jahr 2000 und 
2010 vornehmlich die Arbeitsfähigkeit Älterer im Fokus stand. Inzwischen werden 
vermehrt Work-Life-Balance-Konzepte unter dem Blickwinkel von Familie und Pflege 
Angehöriger diskutiert. Ein Einbezug der Arbeits- und Lebenssituation junger Men-
schen bzw. Erwerbstätiger und der Bedeutung von Bildung und lebenslangem Lernen 
findet im öffentlichen Diskurs zu wenig statt. Dabei ist – wie zuvor aufgeführt – längst 
belegt, dass Bildung die Grundvoraussetzung für bessere Arbeits- und Lebensbedin-
gungen ist. Bildung hat einen direkten Effekt auf höhere Beschäftigungschancen und 
die Möglichkeit auf Weiterbildung (vgl. u. a. Autorengruppe Bildungsberichterstattung 
2010), Bildung schützt vor Niedriglohn (vgl. u. a. destatis 2010) und Bildung trägt zu 
den Voraussetzungen für gesellschaftliche Teilhabe bei (vgl. u. a. Gundert/Hohendan-
ner 2011). Darüber hinaus besteht ein positiver Zusammenhang zwischen Bildung und 
Gesundheit (vgl. u. a. Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010) und Bildung und 
Arbeit stärken im Menschen jene Ressourcen, die zur Bewältigung von schwierigen 
Arbeits- und Lebenssituationen benötigt werden (vgl. u. a. BEK 2009). Es ist allerdings 
im Arbeits- und Gesundheitsschutz gegenwärtig eine unangemessene Hervorhebung 
von persönlichen Ressourcen (Resilienz; Widerstandsfähigkeit) zu beobachten. Diese 
ist zwar wichtig, lenkt aber von der Gestaltung realer Verhältnisse und Bedingungen 
in der Arbeit ab.

Zum einen muss Bildung also jungen Menschen das „Rüstzeug“ mitgeben, möglichst 
(Chancen-)optimal den Weg ins Arbeitsleben zu beginnen. Zum anderen müssen Be-
schäftigungs- und Arbeitsbedingungen so gestaltet werden, dass sie der jungen Genera-
tion nicht zusätzlich Belastungen aufbürden, sondern im Gegenteil ihr Kohärenzgefühl 
stärken. Konzepte und Gestaltungswissen zur Bereitstellung und Implementierung von 
Gesundheitsressourcen bei der Arbeit liegen vor – siehe hierzu beispielsweise das An-
forderungs-Kontroll-Modell (Karasek/Theorell 1990) wie auch das Gratifikationskri-
sen-Modell (Siegrist 1996). Die Erkenntnisse finden jedoch bisher kaum Anwendung. 
Wichtig wäre in diesem Zusammenhang zunächst auch die Umsetzung der Gefähr-
dungsbeurteilung bei psychischen Belastungen nach ArbSchG. Darüber hinaus wären 
politische und strukturelle Regelungen zur Vermeidung prekärer Arbeitsbedingungen 
notwendig, um insgesamt pathogenetische Entwicklungen der Gesundheit junger Be-
schäftigter (siehe hierzu im Detail Kapitel 3.3) einzudämmen. Die folgenden Wege zur 
Gestaltung psychischer Gesundheit beim Einstieg junger Erwachsener in die Erwerbs-
arbeit fassen sowohl arbeitswissenschaftliche Erkenntnisse als auch gewerkschaftspo-
litische Forderungen zusammen: 

16 Sowie weiterer, hier nicht beachteter, wirtschaftlicher Prioritäten.
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Bereitstellung und Förderung betrieblicher, personaler und sozialer Gesundheitsres-
sourcen wie Handlungsspielraum, soziale Unterstützung, Partizipation, Lern- und 
Entwicklungsmöglichkeiten etc. (vgl. u. a. Langhoff et al. 2010) 
Gleicher Lohn für gleiche Arbeit sowie Festlegung gesetzlicher Mindestlöhne zur 
Verhinderung prekärer Entgeltsituationen und damit verbundener Gratifikations-
krisen (vgl. u. a. Siegrist/Marmot 2008)
Soziale Verantwortung des Arbeitgebers für den langfristigen Erhalt der Arbeits- 
und Beschäftigungsfähigkeit junger Erwachsener; Umsetzung von Gefährdungs-
beurteilungen bei psychischen Belastungen (vgl. u. a. Langhoff/Satzer 2010); 
Formulierung psychologischer Verträge zwischen Arbeitgebern und jungen Nach-
wuchskräften
Gleichstellung, Gleichbehandlung und Chancengleichheit im Unternehmen (vgl. 
u. a. Köchling 2007), hier mit dem Fokus auf junge Beschäftigte
Förderung der Übernahme von Auszubildenden in Normalarbeitsverhältnisse (vgl. 
u. a. DGB-Jugend 2010)
Einführung gesetzlicher Regelungen zum Gebrauch von Praktika als Lernverhält-
nis und nicht als vorgelagerte Probezeit und Ersatz für reguläre Arbeit (vgl. u. a. 
Schmidt/ Hecht 2011; DGB-Jugend 2010)
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5 Factsheets zu den Arbeits- und Lebensbedingungen  
der jungen Generation

Factsheet Berufsausbildung

Im Jahr 2010 hat ein Drittel der Ausbildungsinteressierten ihren Ausbildungswunsch 
nicht realisieren können (BIBB 2011).

Für durchschnittlich jeden fünften Ausbildungsplatzsuchenden hält der Markt bzw. das 
System keine zufriedenstellende Lösung bereit (BA/BIBB-Bewerberbefragung 2010).

Zum Jahresende 2010 gingen 14 % der Altbewerberinnen und -bewerber und 6 % der 
sonstigen Bewerberinnen und Bewerber von der Schulbank in die Arbeitslosigkeit (vgl. 
BIBB 2011:96).

Insgesamt belief sich die Arbeitslosenquote der Jugendlichen unter 20 Jahren in 2010 
auf 3,8 % und der Jüngeren unter 25 Jahren auf 6,8 % (destatis 2011a).

Gut 20 % der Ausbildungsverträge werden vorzeitig aufgelöst (vgl. Autorengruppe Bil-
dungsberichterstattung 2010:109).

In 2008 und auch im Folgejahr mussten sich ca. ein Drittel aller Absolventinnen und 
Absolventen einer dualen Berufsausbildung direkt nach ihrem Abschluss arbeitslos 
melden (BIBB 2011:263ff).

Ca. 40 % der Auszubildenden werden nicht von den Ausbildungsbetrieben übernom-
men (vgl. BA 2011; Fischer et al. 2008).

In 2008 waren 10,4 % der Jugendlichen 3 Jahre nach Abschluss der Berufsausbildung 
noch erwerbslos, nach 6 Jahren waren es immer noch 9,1 % (BIBB 2011:263ff).

62 % der Jugendlichen haben Angst, keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz zu finden 
bzw. diesen zu verlieren. Damit ist diese Angst nach „Armut/schlechter Wirtschaftsla-
ge“ die zweitgrößte Befürchtung der jungen Generation (Shell 2010:122).

Auszubildende geben zu 55 % an, dass sie ihren Alltag in der Berufsausbildung als 
(etwas) belastend empfinden und weitere 15 % sogar als stressig bzw. sehr belastend 
(ebd.:111).

Auszubildende sind sehr viel häufiger krank als der Durchschnitt aller Versicherten 
(244,9 AU-Fälle je 100 Versichertenjahre gegenüber 149,3 AU-Fälle) (IKK classic 
2010).



Arbeitspapier 260  │  Die Arbeits- und Lebensbedingungen der jungen Generation

52

Ausfallzeiten von durchschnittlich 13,9 AU-Tagen pro Jahr bei Auszubildenden sind 
alarmierend hoch (AOK-Mitglieder, 2008) (vgl. Macco/Schmidt 2010:295).

Junge Erwachsene am Ende ihrer Ausbildung sind aufgrund prekärer Arbeitsverhält-
nisse oftmals nicht in der Lage ihre Zukunft zu planen.
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Factsheet Hochschulbildung

Knapp die Hälfte der Bachelorstudierenden glaubt, mit dem Bachelorabschluss keine 
(sehr) guten Berufschancen zu haben (Grützmacher et al. 2011).

Die meisten Studiengänge zielen nicht auf einen bestimmten beruflichen Werdegang 
ab und sind damit an der Schwelle in den Arbeitsmarkt für viele Studierende mit Unsi-
cherheit verbunden (Schmidt/Hecht 2011). Dies befördert die Durchführung von Prak-
tika.

Nur 5 % der angehenden Akademikerinnen und Akademiker entscheiden sich schon 
während des Studiums für ein Kind, obwohl drei Viertel der Studierenden einmal Kin-
der haben wollen (Zappe 2011). Aber auch große Anschaffungen – wie der Erwerb von 
Wohneigentum – werden eher vermieden.

Über 60 % der Studierenden kommt mit den Anforderungen und Belastungen nicht 
mehr alleine zurecht und hat bereits Beratungsbedarf bei sich erkannt. Mit der Einfüh-
rung der Bachelorstudiengänge stieg die Nachfrage in den psychologischen Beratungs-
stellen der Hochschulen um 20 % an (vgl. Rückert 2010).

Das verordnete Volumen von Antidepressiva ist bei den Studierenden in den vergan-
genen vier Jahren um 40 % gestiegen. Medikamente gegen Depression bekommen 
mittlerweile 5 % der Studentinnen sowie 3 % der Studenten verschrieben. 91 % der 
psychisch erkrankten Studierenden können das Studium nicht mehr fortführen. 27 % 
aller Studierenden sind vorübergehend nicht studierfähig aufgrund starker Beeinträch-
tigungen durch psychische Belastungen (Rückert 2010).
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Factsheet Praktikum

Insgesamt empfand nur etwas mehr als die Hälfte von Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen ihre Betreuungssituation im Praktikum als angemessen (vgl. Schmidt/
Hecht 2011).

Der tatsächliche Ablauf des Praktikums entsprach nur bei 54 % der Befragten den ge-
troffenen Vereinbarungen (ebd.).

81 % der Praktikanten gaben im Rahmen einer Befragung (n=674) an, trotz des Prakti-
kantenstatus vollwertige Erwerbsarbeit geleistet zu haben. 75 % der Befragten gab an, 
dass die Praktikumsarbeit im Betriebsablauf fest eingeplant gewesen sei (ebd.). Damit 
ersetzen Unternehmen durch Praktika geplant reguläre Beschäftigung.

Nach einer Typisierung, die anhand des DGB-Index Gute Arbeit bewertet wurde, 
konnten 55 % der beurteilten Praktika als „gute Arbeit“ und 21 % als „schlechte Ar-
beit“ eingestuft werden (ebd.).

Mit 40 % liegt der Anteil der unbezahlten Praktika in 2008 alarmierend hoch, auch 
wenn das einen Rückgang gegenüber 45 % in 2007 bedeutet (ebd.).

Nicht einmal jede/r zehnte Hochschulabsolventin oder -absolvent wird für ein Prakti-
kum, in dem größtenteils vollwertige Arbeit geleistet wird, mit über 800 Euro monat-
lich entlohnt (ebd.).

Die Hälfte der Praktikantinnen und Praktikanten setzt ihre Hoffnung in den sogenann-
ten „Klebeeffekt“. Faktisch wurde 22 % der Praktikanten eine Übernahme in eine re-
guläre Anstellung und 17 % eine andere Form der weiteren Mitarbeit angeboten (ebd.).

Die Hälfte der Hochschulabsolventinnen und -absolventen im Praktikum müssen auf 
Versorgungsleistungen ihrer Eltern zurückgreifen (ebd.).
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Factsheet Atypische Beschäftigung

Auffallend ist nicht nur der generelle Anstieg atypischer Beschäftigungsverhältnisse, 
sondern darüber hinaus der signifikant wachsende Anteil der unter 25-Jährigen an 
dieser Beschäftigungsform (Mikrozensus 2009).

Der Anteil atypischer Beschäftigter der unter 25-Jährigen an den abhängig Beschäf-
tigten ist innerhalb von 10 Jahren um die Hälfte angestiegen. Inzwischen sind knapp 
55 % aller Beschäftigungsverhältnisse bei den unter 20-Jährigen und gut ein Drittel bei 
den 20- bis 25-Jährigen atypischer Art (ebd.).

Geringfügige Beschäftigungsverhältnisse machen mittlerweile über 20 % der abhän-
gigen Beschäftigung bei den unter 20-Jährigen aus (vgl. BIBB 2011:265).

Lediglich 23 % der qualifizierten Jugendlichen kommen nach ihrem befristeten Ar-
beitsverhältnis (als Übernahme nach der Ausbildung) in ein stabiles Beschäftigungs-
verhältnis (Fuchs 2008).

Insgesamt sind über 50 % der Leiharbeitskräfte unter 35 Jahre alt (Sczesny et al. 2008).

Über 80 % der geringfügig Beschäftigten gelten als Niedriglohnbezieher; in der Leih-
arbeit sind es noch zwei Drittel und insgesamt rund die Hälfte aller atypisch Beschäf-
tigten (Wingerter 2009:1088).

Während insgesamt 20 % aller Beschäftigten 2006 nur einen Niedriglohn für ihre Ar-
beit erhielten, waren es in der Altersgruppe der 15- bis 24-Jährigen fast 52 %, also jeder 
Zweite (vgl. destatis 2010:19).

Unter 25-Jährige müssen trotz Erwerbstätigkeit vermehrt Sozialleistungen in Form ei-
ner Aufstockung durch Arbeitslosengeld II in Anspruch nehmen (BA 2010).

Viele junge Beschäftigte sehen sich durch Befristungen oder Arbeit im Niedriglohn-
bereich einer hohen Zukunftsunsicherheit ausgesetzt (vgl. Holzmüller 2010). Familien- 
und Lebensplanungen werden auf bessere Zeiten verschoben.
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Factsheet Jugend und Gesundheit

Insgesamt bewerten 13,6 % der weiblichen und bereits 15,8 % der männlichen Beschäf-
tigten unter 30 Jahren ihre Arbeit als (sehr) stark gesundheitsgefährdend (HBS 2011).

Arbeitsplatzunsicherheit führt laut einer Studie signifikant häufiger zu ungesünderer 
Ernährung, erhöhtem Medikamentenkonsum und -missbrauch, häufigerem Arztbe-
such, häufiger zu Depressionen und insgesamt zu einem schlechteren Gesundheitszu-
stand (Haupt 2010).

Laut Daten der verschiedenen Krankenkassen sind AU-Tage bedingt durch psychische 
Erkrankungen in den letzten 10 Jahren überproportional angestiegen (vgl. BEK 2009; 
TK 2011). Dies betrifft insbesondere Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 15 
und 29 Jahren (vgl. Rückert 2010).

Unsicherheit und das Gefühl des Kontrollverlustes sind auch nach medizinischer Mei-
nung die Hauptursache für die steigende Zahl von Essstörungen bei Jugendlichen. Da 
vor allem die Erwerbsarbeit und die Würde durch Arbeit zur Identitätsbildung bei-
tragen, entwickeln Jugendliche bei erlebten Defiziten Verhaltensstörungen (Anorexia, 
Bulimia), um damit ein Gefühl der Kontrolle und Sicherheit wiederzuerlangen (Ger-
linghoff et al. 1999).

Die Mehrheit psychischer Erkrankungen manifestiert sich in frühen Jahren. Bleibt eine 
adäquate Behandlung einer psychischen Störung im frühen Verlaufsprozess aus, ist 
das Risiko einer lebenslangen Beeinträchtigung stark erhöht. 40 % der Betroffenen 
zeigen chronische Verläufe (Wittchen/Jacobi 2006).

Es zeigt sich eine hohe Komorbidität bei der Diagnose psychischer Erkrankungen (Ho-
yer 2006). Damit verbunden sind eine seltene Früherkennung und eine seltene adäqua-
te Behandlung.

Fast 80 % der jungen Beschäftigten gehen auch zur Arbeit, wenn sie krank sind (DGB-
Jugend 2010).

45 % junger Beschäftigter mit „schlechter Arbeit“ berichten von regelmäßigen Schlaf-
störungen (ebd.).

Die meisten AU-Tage aufgrund psychischer Erkrankungen weisen Erwerbstätige im 
mittleren Alter auf, wobei die Jüngeren deutlich aufholen (Jakobi 2009).

Es ist ein Anstieg der Erkrankungsdauer an psychischen Erkrankungen bei den 20- bis 
24-Jährigen und den 25- bis 29-Jährigen um 25 % zu beobachten (BEK 2009).

Negative Sicht auf sich selbst, die Umwelt und die Zukunft, verbunden mit unreifen 
Konfliktbewältigungsstrategien, Lernhemmungen, übersteigerter Form der Sinnlosig-
keit, des Versagens und Minderwertigkeitsgefühle sind die Folgen psychischer Bela-
stungen in der Adoleszenz (vgl. Egle 2005). 
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